
  
    
      
    
  



    
      

      Eines ist klar: »Klausen ist ein Tatort.« Was aber wirklich in diesem Südtiroler Ferienidyll für deutsche Touristen
      passiert ist, darüber gehen die Meinungen leidenschaftlich auseinander. Man erzählt von einem Überfall, einem gezielten Schuß aus dem Hinterhalt. Wer ist
      das Opfer, wer der Täter? Darüber gibt es zunächst nur abenteuerliche Spekulationen.
 
    Erste Verdächtigungen gehen naturgemäß in Richtung der Pakistani und
      der Albaner auf der Ploderburg, aber bald geraten Hintermänner in den Blick, deren Grundstücksspekulationen die Vorgänge plausibel zu machen
      scheinen. Jedoch werden nicht der einschlägig vorbestrafte Laner und sein Kontrahent Zurner verhaftet, sondern Gasser und seine Saufkumpane. Was beginnt
      wie eine Provinzposse, wächst sich aus. Immer mehr rückt die Autobahn, die A 22, ins Zentrum des Geschehens. Als dort eine Explosion geschieht, sind noch
      in der Nacht Journalisten aus aller Welt vor Ort.
 
Wie sich Öffentlichkeit bildet, wie eine Verwirrung die nächste stiftet, bis alle Gewißheiten (oder was
      wir dafür halten) immer wahnhaftere Züge annehmen und schrill auf unser Handeln zurückwirken, das komponiert Andreas Maier zu einer bitterbösen Komödie
      über dieses vielleicht doch nicht so weltabgelegene Klausen.

Andreas Maier, geboren 1967, lebt in Frankfurt am Main. Zuletzt erschienen Kirillow. Roman, 2006 (st 3778), Ich. Frankfurter Poetikvorlesungen,
      2006 (es 2492), Bullau. Versuch über Natur, mit Christine Büchner, 2008 (st 3947), Onkel J. Heimatkunde, Das Zimmer (st 4303) und
      Das Haus (2011).
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      Der Unterwirt in Feldthurns konnte später niemandem mehr sagen, ob es sich bei seinem
      Gast mit eindeutiger Sicherheit um Josef Gasser gehandelt hatte oder nicht. Er erzählte, dieser junge Mann habe sich einen sauren Kalbskopf und einen
      Viertel Roten bestellt, er, der Unterwirt, habe sich das deshalb gemerkt, weil der Gast lediglich ein Glas Wein getrunken, aber den Kalbskopf überhaupt
      nicht angerührt, sondern bloß prüfend angestarrt habe, auf eine sehr auffällige und absonderliche Weise, so daß er, der Wirt, gefragt habe, ob denn etwas
      mit dem Kalbskopf sei. Der Mann habe diese Frage jedoch überhaupt nicht beachtet, sondern einen Schnaps bestellt und begonnen, seinerseits nach ganz
      verschiedenen Dingen zu fragen. Er wirkte dabei dem Wirt zufolge einerseits aufgeräumt, andererseits aber seltsam interessiert. Der Unterwirt erzählte,
      daß er im Feldthurner Kulturverein sei, daß er dort den Vorsitz innehabe, daß das Schloß Velturns eine einzigartige Sehenswürdigkeit sei, daß Feldthurns
      überdies ein Schwimmbad besitze, und er erzählte alles das allein aus dem Grund heraus, weil der Gast beim Zuhören in immer größere Begeisterung
      kam. Einmal fragte der Gast, und zwar wieder ohne jede ersichtliche Veranlassung, ob er, der Wirt, katholisch sei. Der Wirt sagte ja, natürlich sei er
      katholisch, alle hier oben seien katholisch, er, der Gast, sei doch vermutlich ebenfalls katholisch, da er ja augenscheinlich auch ein
      Eisacktaler sei, und der junge Mann geriet darüber in eine geradezu enthusiastische Stimmung. Er klatschte sogar in die Hände. So ging es eine Weile, dann
      traten zwei Touristen ein, ein deutsches Ehepaar. Die Miene des Gastes verdüsterte sich. Die Touristen bestellten Speck und Wein, erzählten von ihrer
      Urlaubsroute, lobten das Land Südtirol und legten einen Reiseführer auf den Tisch. Sie fingen sofort ein Gespräch mit dem Wirt an, das den alleinigen
      Zweck hatte, zu demonstrieren, wie bewandert sie seien und welch intime Kenntnisse sie über das Land besäßen. Vor allen Dingen erzählten sie irgend etwas
      sehr Detailliertes über den Vinschgau. Der Wirt allerdings kannte den Vinschgau überhaupt nicht. Sie kennen den Vinschgau nicht? fragten die beiden
      deutschen Touristen erstaunt. Der Wirt sagte, er komme aus dem Eisacktal, nicht aus dem Vinschgau. Die beiden Touristen begannen daraufhin den Wirt über
      den Vinschgau und die insgesamten Schönheiten Südtirols zu belehren. Der besagte Gast schwieg eine Weile, saß mit immer dunklerer Miene da und starrte auf
      die Tischplatte. Dann aber begann er plötzlich selbst zu reden, allerdings sehr abwegige Dinge. Wieder geriet er beim Reden in diesen seltsamen
      Enthusiasmus … Er sagte, das Land habe eine gesunde Mentalität, besonders was Erschließungsmaßnahmen angehe, es sei nicht in dem Maße von der Regierung und von Umweltschutzmaßnahmen ruiniert wie zum Beispiel Deutschland oder Österreich, in Südtirol könne wenigstens noch gebaut werden, denn so sei es: Die Welt sei doch für die Menschen da, und also müsse sie erschlossen werden. Er sei Ingenieur. Er arbeite oben am Latzfonser Kreuz. So, am Latzfonser Kreuz, sagte der Tourist mit wisserischer Miene, obwohl er das Latzfonser Kreuz offenbar überhaupt nicht kannte. Der Wirt schaute den Gast erstaunt an, denn dort oben am Latzfonser Kreuz wurde natürlich überhaupt nichts gebaut, dort gab es lediglich Wiesen und ein Gipfelkreuz … Der Tourist meinte, Südtirols Schönheit sei allerdings auch sein Kapital, man sollte dieses Kapital nicht zerstören, sie kämen zweimal im Jahr von Münster mit dem Auto herunter, und jedesmal, wenn sie hier seien, atmeten sie auf, Südtirol sei wie ihre zweite Heimat. Man müsse die Landschaften schützen. Die Gattin des Touristen warf ein: Erschließen, aber schützen! Genau, sagte der Mann. Alles im rechten Maß. Man müsse die Landschaft erschließen, aber man müsse sie auch schützen. Wenn zu viel Industrie gebaut werde, kommen die Touristen nicht mehr. Was denn da oben an diesem Kreuz gebaut werde? Der junge Gast: Ein Elektrizitätswerk werde gebaut. Er sei der Ingenieur des Elektrizitätswerks am Latzfonser Kreuz. (Der Wirt erzählte drei Wochen später einem Journalisten des Eisacktaler Tagblatts, daß der eigenartige Gast genau das gesagt habe, in diesem Wortlaut, »Ingenieur des Elektrizitätswerks am Latzfonser Kreuz«.) Auf Strom, sagte der Tourist, könne man natürlich nicht verzichten. Die Frau: Was wäre die Welt ohne Strom. Unvorstellbar, Klaus, wir hätten keinen Strom! Solcherart ging das Gespräch dann noch eine Weile hin und her, und dem Unterwirt wurde klar, daß der angebliche Ingenieur nur deshalb so ein abwegiges Zeug daherredete, um die Touristen zu möglichst peinlichen Aussagen und Selbstentblößungen zu verleiten. Alles endete damit, daß der angebliche Ingenieur die beiden Touristen dann noch geradezu zwang, einen Kalbskopf zu essen, er pries den Kalbskopf als die besondere Spezialität dieses Hauses, jeder esse hier diesen Kalbskopf, man könne nicht in Feldthurns im Unterwirt gewesen sein, ohne den Kalbskopf gegessen zu haben etcetera. Dabei war der junge Mann selbst noch nie im Unterwirt oder auch nur in Feldthurns gesehen worden und konnte den Kalbskopf aus der Küche des Unterwirts also überhaupt nicht kennen. Tatsächlich bestellte das Ehepaar nun zu seinem Speck noch zwei Portionen Kalbskopf sauer angemacht. Der Wirt sagte zu alledem nichts. Während der vermeintliche Gasser noch immer vor seinem Teller saß, ohne ihn anzurühren, aßen die Deutschen den Kalbskopf auf, eine befremdliche Situation. Dann sei dem Unterwirt zufolge der junge Gast aus dem Eisacktal gegangen … Die Mutter des Unterwirts beharrte später darauf, der betreffende Gast sei mit Sicherheit Josef Gasser gewesen, sie habe ihn drei Wochen später auf den Bildern im Eisacktaler Tagblatt und in der Tagesschau sofort wiedererkannt und schon damals bei seinem Auftritt im Unterwirt ein eigenartiges Gefühl gehabt. Mit dem sei von Anfang an etwas nicht in Ordnung gewesen. Freilich gab sie das alles erst der Öffentlichkeit preis, als das Unglück bereits geschehen war. Und wenn man sie fragte, warum sie, wenn sie doch alles so genau wußte, nicht schon viel früher etwas darüber gesagt hatte, dann behauptete sie einfach, sie habe schon von Anfang an alles gesagt, aber es habe ihr keiner zugehört. Zwei- oder dreimal wurde sie nach Bozen auf die Polizei gebracht, damit sie dort ihre Aussage zu Protokoll bringe, viele Feldthurner scharten sich eine Weile um sie, um dies oder das über Gasser (oder die betreffende Person) zu erfahren, sie behauptete sogar, schon kurz nach jener Szene im Unterwirt einen Bittbrief am Mariahilfaltar in Sankt Laurentius angeheftet zu haben zum Behufe der Abwendung des bevorstehenden Schicksals. Andere wiederum behaupteten, dieser Bittbrief sei überhaupt erst wenige Tage, bevor die Mutter des Unterwirts von ihm zu erzählen begonnen habe, also erst nach dem ganzen Geschehen, mit einem falschen und rückdatierten Datum von ihr dort aufgehängt worden, und er enthalte Informationen, die sie einfach im nachhinein der Zeitung entnommen habe. Die Mutter des Unterwirts erzählte später ständig irgendwelche Geschichten über Gasser, über seine Herkunft, seine Familie, über sein Wesen und seine Geschichte, obgleich sie Gasser vorher überhaupt nie in ihrem Leben gesehen hatte. Alles entstammte bloß der Zeitung und dem Fernsehen. Gassers angeblichen Auftritt beim Unterwirt stellte sie dementsprechend ganz anders dar als ihr Sohn. Gasser habe, so sie, auf eine hinterhältige Weise auf ihren Sohn eingeredet und ihn für seine Unternehmungen (so nannte sie das) zu gewinnen versucht, indem er zuerst seine Position erforscht und sich insgesamt ein Bild über ihn zu verschaffen versucht habe. Er habe ihm überdies detaillierte Fragen über die lokalen Gegebenheiten gestellt und sich zur Tarnung als Ingenieur ausgegeben. Währenddessen habe er mit großem Appetit eine Portion Kalbskopf verspeist. Dann seien aber glücklicherweise noch zwei andere Gäste erschienen, ein Ehepaar aus Münster, und dieses habe ihren Sohn vor Schlimmerem bewahrt, denn Gasser habe alsbald von seinen Unternehmungen abgelassen und sei gegangen … Die Tochter des Unterwirts, Julia, sagte ihrerseits, der Gast sei mit Sicherheit nicht Josef Gasser gewesen, er habe nicht einmal eine Ähnlichkeit mit ihm beziehungsweise den veröffentlichten Photographien gehabt. Ob jener eigenartige und verdächtige Gast seinen Kalbskopf selbst gegessen hatte oder nicht, das konnte bald niemand mehr sagen, und man fand diese eine Zeitlang viel diskutierte und auch im Lokalteil des Eisacktaler Tagblatts ausführlich behandelte Frage aus irgendwelchen Gründen sehr wichtig und wendete sie später sogar ins Politische. Diese Vorgänge wurden im nachhinein als eine Art Vorspiel für das Hauptstück in Klausen dargestellt beziehungsweise hochgespielt. Möglicherweise, sagten die einen, war Gasser dort oben spazieren gewesen, hatte die besagte Wirtschaft betreten und sich über die Touristen empört; aber vielleicht, sagten andere, war einfach alles vom Unterwirt aus Wichtigtuerei erfunden … Es war auch für einige nicht vorstellbar, was mancherorts erzählt wurde, nämlich daß Auer dort oben in Feldthurns gewesen sein soll, denn Auer verließ Klausen bis zu seinem jähen Tod nur noch selten, und nachdem er seinen Verkehr mit den Leuten auf der Ploderburg eingestellt hatte, verließ er Klausen überhaupt nicht mehr. Es war zwar allgemein bekannt, daß sich Auer und Gasser in einer Klausner Wirtschaft tatsächlich einmal als Ingenieure vom Latzfonser Kreuz ausgegeben hatten, und zwar irgendeiner deutschen Seniorenreisegruppe gegenüber, der sie stundenlang etwas vorgelogen hatten, aber da das alles in der Zeitung gestanden hatte, wurde durchaus vermutet, daß der Unterwirt Erlebtes und Gelesenes vermischte und insgesamt, wie alle anderen auch, Voriges und Späteres vermengte und zu einem unlösbaren Knäuel verwirrte. Einige wenige glaubten schließlich sogar, daß das ganze Vorspiel in Feldthurns nichts als erfunden war, eine bloße Kombination im Raum schwebender Motive. Über Gasser und seine Herkunft gingen die Meinungen damals sehr auseinander. Es wurde viel über ihn erzählt, und später wurde noch viel mehr erzählt, und die Ansichten über ihn und seine Familie radikalisierten sich dabei. Gasser war der Sohn eines Klausner Schuhmachers, der sein Handwerk schon seit fast zwei Jahrzehnten nicht mehr ausübte, sondern nur noch Schuhe verkaufte. Lediglich in einem hinteren Winkel hatte er noch eine kleine Werkbank, dort klebte er hier und da Sohlen auf oder ließ Gummistücke in Lederabsätze ein. Gassers Vater war ein stiller, stark schielender Mann, der tagein, tagaus in seinem Geschäft, das aus einem einzigen Raum bestand, herumsaß, mittags um zwölf den Laden verschloß, mit dem Fahrrad die neunhundert Meter zu seiner Wohnung fuhr, speiste, sich auf die Couch legte, gegen drei wieder zu seinem Laden fuhr, das Fahrrad abschloß, das Geschäft wieder aufsperrte und dann dort bis sechs oder halb sieben herumsaß, ein Schicksal, das er mit sämtlichen Friseuren und Tabakhändlern und sonstigen Selbständigen in Klausen teilte, die allesamt auf dieselbe Weise in ihren Läden herumsaßen. Zu Hause, wenn er mit der Familie in der Stube war, sprach der alte Gasser fast nichts; alle Anwandlungen eines Gesprächs machte er dort zumeist durch solche Laute wie ach oder oi zunichte, denn ihm war alles andere zu anstrengend, es überforderte ihn. Aber wenn er in seinem Schuhladen saß, dann bereitete es ihm die größte Freude, wenn einer seiner selbständigen Nachbarn mit blauer Schürze zu ihm in den Laden kam und sie beide dann für einen Augenblick in die nächste Bar gingen, um einen Roten zu trinken. Die Nichtgespräche, die dann am Pudl geführt wurden, dieses Hinundherknurren irgendwelcher Geräusche, das war es, wobei er sich wohlfühlte. Oder der alte Gasser ging selbst zu einem seiner Nachbarn, dem Friseur oder dem Tabakhändler, band sich dafür eigens die blaue Schürze um und schlug seinerseits vor, in die Bar zu gehen. Josef Gasser hatte dieses Leben seines Vaters von Anfang an nervös gemacht. Wenn er als Kind zwei Stunden in dem Laden seines Vaters herumsaß und dort irgend etwas half, dann mußte er anschließend sofort hinauslaufen und auf den nächsten Berg rennen. Später soll er als Schüler aus irgendwelchen Gründen gewisse Theorien über den Kapitalismus entwickelt und zugleich begonnen haben, sich sehr für die italienische Wirtschaft zu interessieren. Das erzählten die Klausner nach den Ereignissen. Vor allem seine früheren Mitschüler oder Lehrer redeten plötzlich ständig davon, und zwar in so allgemeinen Wendungen wie: Der Gassersohn habe früher immer viel von der italienischen Wirtschaft gesprochen, schon vor der Matura; oder: An allem, was die italienische Wirtschaft betreffe, habe der Gasser immer großes Interesse gehabt; oder: Der Gasser habe von Anfang an den Staat ökonomisch betrachtet, und er habe sich auf keinem Gebiet so gut ausgekannt wie auf dem der italienischen Wirtschaft. Andere sagten, er habe überhaupt keine Ahnung von Ökonomie gehabt, sondern nur deshalb irgend etwas über Wirtschaftsformen dahergeredet, weil er sich der damaligen Mode entsprechend als Kommunist habe aufspielen wollen, und folglich habe er das Wort von der italienischen Wirtschaft bloß als ideologische Kampfvokabel gebraucht, es sei eine völlig leere Worthülse gewesen, so wie solche Schüler eben immer in völlig leeren Worthülsen reden. Als Schüler galt Gasser als renitent, und später versuchte er sich eine Zeitlang über seine eigene damalige Renitenz aufzuklären, indem er Bücher wie etwa die gewisser Entwicklungspsychologen las. Er betete dann eine Weile allgemeine Theorien nach (unter anderem die Lebenszyklustheorien von Erikson) und sprach zum Beispiel viel über Allaussagen und darüber, wie der junge Mensch, der seine Sprache noch nicht verstehe, mit solchen Allaussagen ein Allmachtsgefühl entwickle, das dann zur Renitenz führe, da die älteren Leute, die er damit nicht in Ruhe lasse, ja wüßten, daß nichts hinter diesen Aussagen stecke außer einer bloß grammatischen, also formalen, Möglichkeit, nichts tatsächlich Erfahrenes und wirklich Gelebtes – er betete alles das eine Weile nach, dann warf er diese Bücher wieder weg und ekelte sich vor seinen eigenen Theorien, die er plötzlich als eine komplette Verunreinigung seiner selbst ansah. Nach der Schule, die er schon mit siebzehn beendete, ging er fort und studierte, und er erschien jahrelang nicht mehr in Klausen. Er studierte zuerst in Innsbruck und später dann in Berlin. In Berlin verlor er seinen Dialekt fast gänzlich, tatsächlich hörte man, als er zurückkam, kaum mehr eine Färbung bei ihm. Die Journalisten behaupteten, Gasser habe nie viel über seine Zeit in Berlin gesprochen, mehr sei von Sonja Maretsch zu erfahren gewesen, die zeitweise irgendwo in Neukölln bei ihm gewohnt hatte. Gasser soll sich eine Weile im Dunstkreis irgendwelcher linken oder radikal-linken Gruppierungen aufgehalten und an einigen Veranstaltungen, die allesamt von sehr jungen Leuten ausgerichtet worden waren, teilgenommen haben. Er nannte das im nachhinein angeblich immer das Experiment und drückte alles diesbezügliche sehr mysteriös aus. Bald, so wurde gesagt, ekelte es ihn vor der volkstümlichen Anbiederung dieser Leute oder gewisser Teile dieser Gruppierungen, die immer von der Wichtigkeit des Sozialen, von der gerechten Gesellschaft etcetera sprachen. Gasser sei damals nämlich in seinen Begriffsauflösungen so weit gekommen, daß er sich unter dem Wort gerechte Gesellschaft nicht mehr das geringste habe vorstellen können. Er habe, heißt es, solche Begriffe immer mehr für eine bloße sprachliche Erfindung gehalten. Er soll einmal gesagt haben: Die Politiker suchen die Probleme, gegen die sie kämpfen können, nur aus dem Grund, weil sie Wähler suchen, und der Wähler werde am besten über das Problem, das er habe oder zu haben meine (oder durch den Politiker eingeredet bekomme), angesprochen, das sei alles ein sehr widerlicher Prozeß, der unter den Menschen zu nichts als immer nur zu großer Falschheit geführt habe … Dieses und anderes legten sich die Klausner, quer durch alle Gesellschaftsschichten, über Gasser in ihren Vermutungen zurecht … Gasser studierte zu der Zeit Philosophie, Soziologie und versuchte Chinesisch zu lernen. Er nahm auch für eine Weile Schauspielunterricht. Als er ins Eisacktal zurückkam, suchte er nicht sein Elternhaus auf, sondern nahm sich aus Gründen, die die meisten nicht nachvollziehen konnten, zunächst ein Zimmer in dem kleinen Ort Sankt Leonhard oberhalb Brixens, also fünfzehn Kilometer von Klausen entfernt. Er half in einer Sägerei im benachbarten Karnol, trieb hier und da das Vieh auf die Weide, schleuderte Mist auf die Hänge und lief immer wieder die Wälder in Richtung Plose hoch, von wo er auf Klausen schaute, das sehr klein und völlig still unten im Tal lag. Von der Autobahn war da oben nichts zu hören, dort gab es vielmehr jede Menge Thymian, Kuhschellen und Goldhähnchen. Gasser saß am Straßenrand, und wenn irgendein Offenbacher BMW oder ein Münchner Mercedes oder ein Trupp deutscher Motorradfahrer an ihm vorbeifuhren, blickte er ihnen mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck nach und kaute dabei im Mundwinkel. Einige sahen ihn dort oben so. Hin und wieder besuchte er Auer in Klausen, Auer war auch einmal einige Tage in Sankt Leonhard. Bei seinen Eltern jedoch erschien Gasser überhaupt erst nach Wochen. Er verließ Sankt Leonhard ebenso plötzlich, wie er dort erschienen war, und zog in die Klausner Oberstadt. Die Frage, welcher Tätigkeit er im Eisacktal während dieser Wochen eigentlich nachkam, konnte niemand beantworten. Eine Zeitlang hieß es, er sei in Deutschland Lehrer geworden oder Sozialarbeiter. Woher diese Gerüchte stammten, wußte man nicht. Weder hatte Gasser das zweite Staatsexamen noch ein Diplom für irgendeine soziale Beschäftigung, letztere war für die meisten bei ihm nicht einmal vorstellbar. Nach einiger Zeit stellte sich heraus, daß er im Grunde gar nichts tat. Er arbeitete eine Weile in einer Gastwirtschaft in Villanders, dann half er einem Bauern in Villanders, eine Scheune zu errichten, aber das waren alles nur kurzfristige Tätigkeiten, nichts, was den Klausnern hätte als ordentlicher Broterwerb gelten können. Wenn man ein Wort dafür finden möchte, wie Gasser zu der Zeit den Klausnern erschien: als fleißiger Nichtsnutz. Zudem wurde gesagt, daß er damals einen sehr überheblichen Eindruck machte, er verstrickte die Leute in Gespräche, die niemand gerne führte, er deduzierte an seinen Unterrednern Handlungsgründe für alles und jedes und stellte sie damit bloß. Er konnte einem, hieß es, sogar das Essen madig machen, vor dem man saß, man erzählte das mit besonderem Hinweis auf den Kalbskopf, den er im Unterwirt stehengelassen haben soll, denn wie gesagt wurde dieses Stehenlassen ja sogleich politisch und fast extremistisch ausgelegt. Eigenartigerweise begann Gasser dann tatsächlich eine sogenannte ordentliche Arbeit, und zwar im Fremdenverkehrsverein. Manche versicherten, daß diese Beschäftigung im Fremdenverkehrsverein für Gasser von vornherein eine subversive Komponente gehabt habe, zumal auch später behauptet wurde, daß die Gespräche, die er in den Wirtschaften führte, jetzt immer politischer und auch aggressiver geworden seien. Aber wie gesagt, der Eindruck, den Gasser in Klausen hinterlassen hatte, radikalisierte sich nach den Vorfällen im Gerede der Leute von Tag zu Tag. Und was die Klausner mit subversive Komponente meinten, das konnte viel bedeuten. Es gab auch eine ganze Anzahl von Klausnern, auf die Gasser damals einen für seine Verhältnisse normalen Eindruck machte, er schien ihnen allerdings etwas nervöser und stiller als sonst, fast verschwiegen, aber keinesfalls aggressiv. So wurde alles, was gesagt wurde, immer alsbald in sein Gegenteil verdreht, mit fast gesetzmäßiger Notwendigkeit. Etwa in den Tagen, da Gasser in Feldthurns gewesen sein soll und die alte Unterwirtin ihren berühmten Zettel in Sankt Laurentius aufgehängt haben will, stattete Gasser seiner Mutter einen seiner seltenen Besuche ab. Später kam auch seine Schwester noch dazu, Katharina Gasser, und da eine nervöse Stimmung herrschte, zählte man alle möglichen Dinge auf, über die man in Streit geraten kann. Schon vor Katis Ankunft war Gasser gereizt. Seine Mutter saß auf einem Stuhl, auf dem sie neuerdings immer saß, einem besonders heruntergekommenen und alten Stuhl, an dem sie aus irgendwelchen Gründen seit einiger Zeit einen Narren gefressen hatte. Der Stuhl hatte kaum noch ein Sitzpolster, es war der heruntergekommenste Stuhl in der ganzen Wohnung, aber sie saß darauf, als wollte sie damit irgend etwas demonstrieren, irgend etwas ganz Bestimmtes, dessen war sich Gasser sicher. Er selbst saß auf der Couch. Immer wieder schaute er sich um, geradezu zwanghaft, denn er war sehr nervös, obgleich ihm das nicht bewußt war. Er fühlte sich beklommen durch die Enge des Raums, und jeder der Gegenstände darin war ihm viel zu bekannt. Überhaupt hatte alles hier eine viel zu große Verbundenheit mit ihm. Wenn Gasser etwa die Lampe seiner Eltern betrachtete, eine unförmige Schirmlampe, die seit fünfundzwanzig Jahren auf dem kleinen Tisch neben der Couch stand, dann war es ihm, als schlüge man ihm mit einem Hammer auf den Kopf, und zwar jedesmal, wenn er hinschaute. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hinausgelaufen, aber er saß einfach nur da und trank mit seiner Mutter Tee. Später dann trank er Rotwein, erst ein Glas, dann noch eins, und schließlich noch eins, obgleich er an diesem Tag fast nichts gegessen hatte (er hatte es völlig vergessen). Währenddessen nahm seine Mutter immer wieder eines der Magazine, die auf dem Tisch lagen, und blätterte es durch. Das quälte Gasser besonders. Irgendwann sprang er auf, begann durch das Zimmer zu laufen und rief, sie solle aufhören, diese Magazine durchzublättern, das mache ihn verrückt, was sie denn überhaupt daran interessiere? Er nahm ihr das Magazin aus der Hand. Auf dem Titelbild war die Fürstin von Monaco zu sehen. Seine Mutter schaute ihn erstaunt an. Er: Es gehe sie doch überhaupt nichts an, was die Fürstin von Monaco mache! Genau genommen, gehe das überhaupt niemanden etwas an! Gasser schrie fast. Diese ganzen Magazine gehörten verboten, sie seien niedrig, sie seien so niedrig wie sonst nichts auf der Welt, sie appellierten an das Abscheulichste im Menschen, aber sie verstünden es nicht, die Menschen, nein, sie verstünden es nicht. Die Mutter sah Gasser verständnislos an. Aber ich lese die Magazine doch gerne, sagte sie. Seit einiger Zeit kaufe ich mir immer mal wieder eines dieser Magazine. Was ist denn dabei? Es seien doch einfach nur Magazine. Gasser: Nein, es seien nicht einfach nur Magazine. Es gebe kein einfach nur. Nichts ist einfach nur, und besonders sind es nicht diese Magazine. Sie: Ich weiß gar nicht, was du plötzlich gegen diese Magazine hast. Dein Freund Paolucci arbeitet auch für ein solches Magazin, und da hast du gar nichts dagegen. Gasser: Paolucci arbeite für ein politisches Magazin, das sei etwas anderes, im übrigen sei er nicht sein Freund. Er habe nichts mit ihm zu tun. Sie: Was solle das heißen, er habe nichts mit ihm zu tun? Dieser Georg Paolucci sei so ein netter Junge, und sehr hilfsbereit. Neulich sei er sogar für sie einkaufen gewesen. Er habe ihr auch dieses Magazin gekauft. Du gehst ja nicht für mich einkaufen. Gasser blieb stehen. Wieso gehe denn Paolucci für sie einkaufen? Sie kenne ihn doch gar nicht. Sie: Neulich war er hier und hat dich wegen irgend etwas gesucht, er hat mir übrigens erzählt, daß ihr euch in letzter Zeit oft im Keller begegnet seid, und dann hat er mir seine Hilfe angeboten. Ich habe doch solche Last mit meinen Beinen. Er: Was wollte er denn von mir? Und warum sucht er mich hier? Ich wohne doch überhaupt nicht bei euch, das weiß er doch. Vielleicht wollte er zu Kati … ja, das wäre natürlich möglich, er wollte zu Kati … Im übrigen habe sie recht. Es gebe keinen Unterschied zwischen ihren Magazinen und Paoluccis Zeitschrift. Das sei alles dasselbe. Man verdummt dabei. Man vergißt sofort alles, und vor allem die Wahrheit, das sei das Gesetz der Welt. Sie: Sie verstehe überhaupt nicht, wovon er rede. Von welchem Gesetz rede er denn? Ach, sie verstehe ihn immer weniger. Er sei ihr so fremd geworden. Gasser verdrehte die Augen. Sie: Sie lese die Magazine auch deshalb gerne, weil sie jetzt immer mal etwas über Kati darin finde. Er: Das habe ich mir schon gedacht. Aber kannst du mir auch erklären, wieso du diese Berichte über Kati liest? Es ist doch alles ein einziger Unsinn, was da geschrieben wird. Sie: Warum sie diese Berichte lese? Immerhin handle es sich doch um ihre Tochter. Sie wolle erfahren, was man über ihre Tochter schreibe, das sei ihr gutes Recht. Er: Mit Recht hat das nichts zu tun. Was soll das denn mit Recht zu tun haben? Aber wie sollst du das verstehen? … So, es macht dich also glücklich, diese Artikel über deine Tochter zu lesen! Aber diese Artikel haben mit deiner Tochter überhaupt nichts zu tun, denn sie funktionieren alle nach demselben Schema, Kati dient nur zur Bebilderung dieser Ideen, verstehst du das nicht? Es sind immer dieselben Ideen. Sie haben mit Kati nichts zu tun. Das ist alles austauschbar. Alles ist austauschbar, aber das verstehst du nicht. Sie: Sie verstehe das nicht, nein. Sie verstehe nur eins: Er wolle ihr neuerdings alles immer nur kaputtmachen. Woran sie eine Freude habe, das mache er ihr kaputt. Darin habe er eine wirklich besondere Fähigkeit entwickelt, nämlich ihr alles zu verderben. Aber sie könne sich nicht von allem so quälen lassen. Gasser verdrehte hierbei erneut die Augen. Nach einer Weile: Viele sammeln jetzt sogar diese Artikel über Kati; wußtest du zum Beispiel, daß Anton Kerschbaumer hier aus der Oberstadt sämtliche Artikel über sie besitzt? Wo ein Bild von ihr zu sehen ist, schneidet er es aus. Kati läßt sich am Kalterer See ablichten, du weißt, dieses Photo mit dem Badetuch, damit war sie in dieser einen Illustrierten, wie heißt sie noch … irgend so ein Blatt … und Kerschbaumer schneidet es aus. Er hat es sogar mit einer Nadel über seinem Waschbecken befestigt, Kati im Badetuch, ich habe es selbst dort gesehen. Sieh es doch einmal so! Siehst du denn nicht, wovon wir reden? Sie: Sie wisse nicht … es seien doch bloß Artikel. Kati sei ein hübsches Mädchen. Sie habe Erfolg. Das sei doch schön. Gasser hätte nun fast einen Wutanfall bekommen. Es machte ihn rasend, wenn seine Mutter den Satz Das ist doch schön oder auch Das ist doch ganz natürlich oder auch Das ist doch ganz normal verwendete. Er hatte inzwischen aufgegeben, ihr zu verdeutlichen, daß diese Sätze keinerlei Inhalt hatten, sie bezeichneten überhaupt nichts. Gasser dachte, daß man die Worte schön, natürlich und normal niemals den Leuten hätte in die Hände geben dürfen, denn sie, die Leute, begründeten damit alles, noch den letzten Unsinn begründeten sie mit Sätzen wie Das ist doch schön. Gasser biß sich auf die Lippen. Seine Mutter: Und du wirst auch einmal etwas leisten, davon bin ich fest überzeugt. Was soll ich denn leisten, fragte Gasser jetzt völlig entgeistert. Sie: Natürlich wirst du etwas leisten! Du bist noch so jung, du bist gescheit, du hast noch etwas vor dir, das weiß ich. Kati ist Schauspielerin geworden, darauf darfst du nicht neidisch sein, denn jeder wird, was er ist und wozu er Fähigkeiten hat, und deine Fähigkeiten liegen nun einmal woanders. Gasser schaute seine Mutter an. Sie kam ihm plötzlich immer absonderlicher vor. Was meinst du denn damit, fragte er. Ich bin doch nicht neidisch auf Kati, wie kommst du denn darauf? Und was sollen denn überhaupt diese Fähigkeiten sein, die ich angeblich habe? Sie: Nun ja … diese Fähigkeiten … irgend etwas eben, wofür du dich interessierst. Du hast doch zum Beispiel früher immer so schön gezeichnet. Ich habe noch so viele Bilder von dir. Du hast Tannenbäume gezeichnet, und Schiffe, Segelschiffe. Er: Du spinnst ja wohl. Sie: Er solle nicht so mit seiner Mutter reden! Seine Mutter spinne nicht. Nein, er habe ein Talent im Zeichnen, das wisse sie. Übrigens zeichne er inzwischen ja wieder, habe sie erfahren. Das freue sie sehr. (Gassers Mutter schaute hierbei sehr glücklich drein, offenbar allein aus der Tatsache heraus, daß ihr Sohn wieder zeichne.) Gasser fragte ungläubig, was das denn alles bedeuten solle, was zeichne er denn? Er zeichne überhaupt nichts. Wie komme sie denn darauf? Sie: Aber Perluttner hat dich doch neulich gesehen. Du hast unten vor der Kirche gesessen und einen Block auf dem Schoß gehabt, und auf den hast du gezeichnet, und zwar hast du etwas gezeichnet, was du beobachtet hast dort unten. Du bist schon immer so ein Beobachter gewesen, du beobachtest alles genau und exakt. Gasser lachte jetzt, denn er erinnerte sich an den Vorgang. Tatsächlich hatte er da unten gesessen, allerdings aus völlig anderen Gründen, als seine Mutter annahm. Freilich sagte er nichts über diese Gründe … er hätte mit seiner Mutter niemals über diese Gründe geredet, mit fast niemandem sprach er über diese Gründe, er hatte allerdings gedacht, daß es gar nicht weiter aufgefallen sei, wie er dort unten an der Kirche gesessen und eine Skizze angefertigt hatte, denn tatsächlich: er hatte wirklich dort gesessen und etwas skizziert, eine ganz bestimmte Sache … Und was habe ich denn gezeichnet, fragte er düster, hat das Perluttner auch gesehen? Sie: Nein. Denn als er dich angesprochen hat, hast du sofort den Block zugeschlagen. Das hast du als Kind auch schon immer so gemacht. Du wolltest keinen sehen lassen, was du zeichnest. (Wieder, dachte Gasser, hat sie diese eigenartige Begeisterung im Gesicht. Immer wenn sie von meiner Kindheit spricht, hat sie diese Begeisterung im Gesicht. Früher schlug ich meinen Block zu, wenn mich jemand beim Zeichnen beobachtete, aha, das begeistert sie, bei diesem Unsinn wird ihr warm ums Herz.) Gasser sprang wieder auf und lief nun in beschleunigter Geschwindigkeit von einem Zimmerende zum nächsten. Auch als seine Schwester in die Stube trat, lief er immer noch genauso auf und ab, er begrüßte Kati kaum, nur mit einer geringen Handbewegung. Kati küßte ihre Mutter und setzte sich auf die Couch. Sie erzählte irgend etwas, Gasser nahm alles nur fragmentarisch wahr. (Das war ihm in letzter Zeit aufgefallen, nämlich daß er alles, oder zumindest das meiste, nur sehr fragmentarisch wahrnahm, weil er in seinen Gedanken dauernd von etwas anderem abgelenkt war. Allerdings trat ihm das, was er wahrnahm, jedesmal mit einer quälenden Überdeutlichkeit entgegen.) Sie habe einige Tage Drehpause, sie wohne im Goldenen Elephanten, draußen auf der Straße sei sie natürlich dauernd angesprochen worden, man habe sie regelrecht verfolgt, bis vor die Haustür seien sie ihr nachgelaufen … Gasser blickte auf die Straße hinunter. Tatsächlich stand dort eine Menschentraube und wies zu den Gasserschen Wohnungsfenstern hinauf. Kerschbaumer war da, der Stadtrat Moreth, die alte Gruber … allesamt irgendwelche Klausner, die seiner Schwester seit ihrer Ankunft durch die Gassen hinterherliefen auf der Jagd nach einem Autogramm oder einem Gesprächsfetzen mit der neuerdings berühmten Klausnerin. So, sieh an, der Stadtrat Moreth mit seinem roten Gesicht ist also auch so einer, sagte sich Gasser … Kaum kommt wer aus dem Fernsehen in die Stadt, fallen sie sofort um mehrere Entwicklungsstufen zurück, diese Klausner … Er betrachtete die Menschentraube eine ganze Weile, sie löste sich nun auf, nach einigen Minuten war die Straße wieder leer. Gasser lachte immer wieder, während er nach wie vor durch das Fenster nach draußen starrte, und murmelte irgend etwas vor sich hin, was seine Mutter und seine Schwester aber nicht verstanden. Er schien völlig abwesend zu sein, wie er so auf die leere Gasse starrte. Was ist denn dort so zum Lachen, fragte seine Mutter. Er: Wieso zum Lachen? Habe ich denn gelacht? Ja, jetzt fällt es mir wieder ein, ich habe eben gelacht. Ich habe über den Stadtrat Moreth gelacht. Seine Schwester, von der Couch aus: Wie komme er denn auf den Stadtrat Moreth? Und warum sei er überhaupt die ganze Zeit so fürchterlich nervös? Gasser: Ich komme auf den Stadtrat Moreth, weil dieser heute im Tagblatt zitiert worden ist. Es klang alles so vernünftig, was Moreth dort sagt, es ging übrigens um diese von Taschner ins Leben gerufene Bürgerinitiative, aber von der weißt du sicher nichts, du bist ja schon einige Zeit nicht mehr hier gewesen, in Klausen … Nun, zumindest klingt, was dieser Moreth sagt, so vernünftig, wenn es in der Zeitung steht, aber wenn man ihn dann vor sich sieht, als Person, mit seinem roten Kopf, und mit welch eigenartigen Begehrlichkeiten … die Menschen haben allesamt so eigenartige Begehrlichkeiten, wenn sie privat sind, und er wird ja wohl eben privat gewesen sein, dort unten. Von welchen Begehrlichkeiten er denn spreche, fragte Kati. Irgendwelche Begehrlichkeiten werden es schon sein, sagte Gasser, sonst würde er dir doch nicht durch die halbe Oberstadt hinterherlaufen. Kati sagte, sie kenne diesen Moreth überhaupt nicht, wovon spreche er denn die ganze Zeit? Gasser lachte auf und klatschte begeistert in die Hände … Eine Weile schwiegen dann alle drei, denn Gasser sah wieder sehr nachdenklich aus. Er stand immer noch vor dem schmalen Fenster und blickte auf die nun menschenleere Gasse, als fessele dort nach wie vor irgend etwas seine Aufmerksamkeit. Dann: Unsere Mutter behauptet seit neuestem sogar, ich sei auf dich neidisch. O ja, ich bin auf dich neidisch, ich gebe es zu. Aber weißt du auch, worauf ich neidisch bin? Sie: Nein. Mein Gott, er solle doch aufhören, sich alle diese Gedanken zu machen, das bringe nichts. Er mache sich doch nur selbst damit unglücklich. Wieso quäle er sich denn bloß immer so mit allem? Er: Ich beneide euch deshalb, weil für euch alles so ausgemacht einfach ist. Ihr tut, was ihr tut. Darum beneide ich euch. Du hast deinen Beruf noch nicht einmal angestrebt, ich weiß es, auch wenn es alle heute immer anders darstellen und behaupten, der Film sei dein einziges Ziel gewesen (denn du behauptest das ja seit neuestem auch, in all diesen Magazinen). Und obwohl du ihn gar nicht angestrebt hast, deinen Beruf, und alles mehr oder minder einfach so gekommen ist, denn du hattest überhaupt nie ein Ziel, es gab für dich dabei offenbar keinerlei Notwendigkeit, so nimmst du es dennoch einfach hin und bist zufrieden damit. Sie: Aber ja, wieso sollte sie denn nicht zufrieden sein? Gasser lief jetzt wieder unruhig auf und ab. Er wußte, daß nicht zu verstehen war, was er sagte … Dann blieb er stehen und starrte seine Mutter und seine Schwester an. Er geriet nun immer mehr in seltsame Gedanken. Ich bin ein völlig normaler Mensch, sagte er. Ich arbeite im Fremdenverkehrsverein. Ich bin einer wie jeder andere. Ich möchte, daß ihr das zur Kenntnis nehmt. Gasser klatschte in die Hände, schaute ganz euphorisch und rief: Ja genau, jetzt habt ihr es! Ich bin wie alle anderen! Es war überhaupt ein Fehler, zu studieren und hier wegzugehen, ihr habt von Anfang an recht gehabt. Es gibt über mich nichts zu sagen, merkt euch das. Das ist das allerwichtigste: daß es über einen nichts zu sagen gibt. Das ist doch alles in einer ekelhaften Weise eingebildet, ich kann es nicht ertragen. Und das ist die Wahrheit, die einzige Wahrheit, versteht ihr! Daß nämlich alles gleich ist, und die Unterschiede beruhen lediglich auf Eitelkeit. Die Mutter sagte, sie verstehe überhaupt gar nichts. Sie wisse nicht einmal, wovon er die ganze Zeit rede. Natürlich sei er wie alle anderen, wie soll er denn sonst sein, was sei das denn für ein seltsamer Gedanke? Und wieso er von der Wahrheit rede, wie komme er denn plötzlich auf Wahrheit? Er sei so eigenartig geworden. Gasser ballte seine Fäuste. Dann verzog er auf häßliche Weise sein Gesicht, denn er dachte, daß er es nicht mehr aushalte und nun unbedingt gehen müsse. Er stand jetzt in der Tür, betrachtete seine Mutter und überlegte folgendes. Wieso sitzt sie nur immerfort auf diesem Stuhl? Vor einiger Zeit hat sie damit begonnen, sich auf diesen Stuhl zu setzen, ganz demonstrativ. Schaut her, heißt das, hier ist dieser alte, schäbige Stuhl, er ist wirklich sehr schäbig, er ist bereits ruiniert, und ich setze mich auf ihn. Ich, nicht ihr. Der älteste und schäbigste Stuhl, und er ist mir gerade recht, denn ich setze mich auf ihn, und genau da gehöre ich hin, das ist mein Platz in dieser Welt, und das ist meine einzige wirkliche Tat der Welt gegenüber, nämlich mich auf diesen Stuhl zu setzen, sonst interessiert mich überhaupt nichts … Gasser hatte nun plötzlich Lust, seine Mutter von diesem Stuhl herunterzuziehen und ihr ins Gesicht zu schreien, sie solle endlich damit aufhören, sich dauernd auf diese demonstrative und vor allen Dingen eitle Weise kleinzumachen und zu erniedrigen, er habe sie durchschaut, sie mache das alles nur aus eitlen Gründen … diese ganze demonstrative Kleinheit, sie ließ ihn vor Wut fast überkochen … aber er sagte kein Wort, sondern nahm seinen Mantel und ging. Unten auf der Straße kam er erst sehr langsam wieder zu sich. Er lief einfach ein Stück des Weges und merkte nicht einmal, wohin er lief. Er sah nun sehr seltsam aus, denn seine Augen starrten eigenartig in die Ferne. Zu ärgerlich, sagte er sich. Wieso bin ich überhaupt dort hingegangen? Sie verstehen doch nichts, und ich kann sie ebenfalls nicht verstehen, sie sind mir vollkommen fremd. Er blieb stehen und hatte das Gefühl, tief Luft holen zu müssen. Dann versank er wieder in Gedanken. Deine Schwester ist also ganz einfach diese Schauspielerin Kati Gasser geworden. So geht das, einfach so, ohne jeden Grund. Und sie heiratet und redet jetzt sogar von einem Kinderwunsch. Ja, wirklich: Sie heiratet ausgerechnet diesen Martin Delazer. Jetzt fällt mir wieder ein: Ich wollte ja unter anderem deshalb mit ihr zusammenkommen, um ihr das auszureden, um ihr unbedingt auszureden, diesen Martin Delazer zu heiraten. Das ist überhaupt das wichtigste, daß sie nämlich diesen Martin Delazer nicht heiratet. Allerdings habe ich es vergessen, ich habe diese Angelegenheit, glaube ich, nicht einmal berührt. Wie ist sie nur auf diesen Menschen gekommen? Sie inszenieren das für die Magazine, ich weiß es, aber sie gibt es nicht zu. Die Südtiroler Traumhochzeit, wird es heißen in den Magazinen. Die berühmte Schauspielerin, der berühmte Architekt, man sieht es schon vor sich. So wird sie sich in ihr Unglück stürzen. Und doch, möglicherweise wird sie nicht einmal merken, daß es ihr Unglück ist, denn so ist es ja: geradezu alle Menschen stürzen sich ins Unglück, sich und damit auch die anderen, und merken es nicht und halten es einfach für ihr Glück oder zumindest für völlig normal, für so normal, daß ihnen überhaupt nichts daran auffällt. Soll sie doch Paolucci heiraten! Paolucci wird nervös, wenn die Rede auf meine Schwester kommt, das sieht man, aber er sagt nichts dazu. Wieso fällt mir nun aber Paolucci ein? … sie verlangt Kinder von Delazer, denn diese werden ihr Glück sein, die Delazergasserschen Kinder. Was für eine Ideologie! Eine ganz und gar theoretische Ideologie, so ein Kinderwunsch. Ich kann mir gar nichts Theoretischeres vorstellen. Früher habe ich oft gedacht, daß das Kinderkriegen ein ganz und gar theoretisch-ideologischer Akt ist und nichts mit der Natur zu tun hat, aber dann habe ich diesen Gedanken vergessen, denn er ist ja wirklich sehr seltsam. Aber wenn ich jetzt Kati sehe, ihre ganze Unnatürlichkeit im Gesicht, der fremde Klang in ihren Worten, die ganze Künstlichkeit dieser Leute … fast aller Leute … jetzt denke ich diesen Gedanken wieder. Ich kann gar nicht anders, ich muß so denken, weil es nämlich die Wahrheit über Kati ist, und ich kann nicht immer die Wahrheit, so eigenartig sie auch klingen mag, von mir wegdenken … ich muß sie denken und nicht wegdenken, wenn sie sich einem aufzwängt. Das ist die Wahrheit. Und meine Mutter hat von nichts eine Vorstellung und denkt und handelt nur noch in Kategorien der Selbsterniedrigung, deshalb setzt sie sich auf diesen Stuhl, ich glaube, sie hat ihn sogar eigens vom Speicher heruntergeholt, nur um sich wieder auf ihn zu setzen. Sie will nichts sein, sie will gar nichts sein, und zwar will sie es demonstrativ nicht, mit vollem Bewußtsein, und das ist doch sehr ungereimt. Aber dein Vater, Gasser, ja, dein Vater … er ist wenigstens ein Mensch! Ein Mensch, weil er keine Worte macht. Er ist gar nicht vorhanden, dein Vater, und deshalb ist er ein Mensch. Er will nichts (und er weiß nicht einmal, daß er nichts will), und er sagt nichts. Das ist die höchste Stufe, die man erreichen kann. Mehr ist nicht möglich … Früher habe ich ihn dafür verachtet, meinen Vater, heute kann ich das nicht mehr. Übrigens fährt er Fahrrad. Sein ganzes Leben ist so eingerichtet, daß er zweimal täglich neunhundert Meter mit dem Fahrrad fährt. Irgendwann wird man verstehen, daß das nicht unwichtig ist, daß das vielleicht das wichtigste überhaupt ist, diese neunhundert Meter mit dem Fahrrad, allerdings wird es niemand so sagen können, daß es verstanden werden würde. Ja, man sollte meinem Vater ein Denkmal setzen. Diese neunhundert Meter … diese neunhundert Meter … Gasser schienen all diese eigenartigen und wirren Gedanken im Moment überaus klar. Er war unterdessen für einen Augenblick stehengeblieben und erinnerte sich daran, daß er eigentlich hatte in den Keller gehen wollen, dort wollte er Auer treffen, wegen eines Briefs, den er schon die ganze Zeit in seinem Mantel bei sich trug. Auch diesen Brief hatte er die ganze Zeit vergessen, obgleich er für Auer möglicherweise sehr wichtig war. Aber da war noch etwas anderes … Er hatte nämlich jetzt, etwa auf Höhe von Nussbaumers Wirtschaft, plötzlich das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Dieses Gefühl war ihm bekannt, seit einiger Zeit hatte er immer wieder dieses Gefühl, daß jemand hinter ihm stehe und ihn beobachte. Alle wollten neuerdings etwas von ihm, von vielen wurde er angesprochen, sei es, daß sie nach seiner berühmten Schwester fragten, sei es, daß sie irgend etwas über seine Berliner Zeit wissen wollten, und manchmal wurde er sogar ganz direkt auf gewisse Ideen angesprochen, über die die Leute irgend etwas gehört zu haben meinten. Gasser wunderte sich darüber, wie leicht man für die Klausner in den Mittelpunkt rücken konnte. Er drehte sich um, denn er wollte zu gerne wissen, wer dort hinter ihm stand und ihn beobachtete. Es war Paolucci. Gasser musterte den anderen Klausner von oben bis unten … Vielleicht stand Paolucci schon eine ganze Weile da und beobachtete ihn, das konnte gut sein. Vielleicht, dachte Gasser, bin ich nur deshalb eben gerade in meinen Gedanken auf Paolucci gekommen, weil er schon die ganze Zeit hier herumsteht. Wie eigenartig das doch alles ist. Als hätten sich seit einiger Zeit alle Zusammenhänge gelöst … alle Kausalitäten. Ich laufe hier herum, Paolucci steht da, hier in der Klausner Oberstadt, man könnte … man könnte alles an diesem Gedanken austauschen, jedes Wort könnte man durch ein anderes ersetzen, und doch bliebe sich alles völlig gleich, auch wenn das vielleicht sehr seltsam erscheint. Und dennoch kommt es mir klar und logisch vor, klarer und logischer als alles andere. Ich sollte ihn auffordern, meine Schwester zu heiraten, ja, wirklich, ich würde ihn zu gerne ernsthaft auf diesen Gedanken bringen … Gasser betrachtete seinen ehemaligen Mitschüler. Seit neuestem sah Paolucci wie ein Italiener aus, das schien er zu kultivieren. Er ließ sein schwarzes Kopfhaar wuchern und sich einen Vollbart stehen. Und er wurde immer dicker, geradezu fett war er geworden, während Gasser in Berlin gewesen war. Paolucci fuhr jetzt oft nach Mailand und versuchte dort bei einer Zeitung Fuß zu fassen. Er verfolgte seit einigen Wochen einen Fall, eine Justizangelegenheit, die in den Südtiroler Zeitungen publik gewordene Kausa Laner, in die auch Delazer, Katis Verlobter, irgendwie verstrickt war. Und, fragte Gasser, habe er den Laner denn inzwischen erreicht? Denn er habe ihn ja erreichen wollen, gestern zumindest habe er ihm das gesagt, wenn er sich recht erinnere. Nein, an Laner sei nicht mehr heranzukommen, sagte Paolucci. Vorgestern habe er noch mit ihm telefoniert. Aber seitdem schotte er sich ab. Wenn man bei ihm anruft, geht seine Frau an den Apparat. Sie sagt immer, Laner sei nicht zu Hause. Gasser: Aha. Gasser hörte weiter zu, allerdings mit einer gewissen Ungeduld, ohne sich tatsächlich für das zu interessieren, was der andere Klausner erzählte. Das stand alles bereits tausendfach in der Zeitung, sagte Paolucci, und in der RAI habe ich ihn neulich auch gesehen, da hat er das unschuldige Justizopfer gegeben. Ich begreife nicht, daß solche Leute wie Laner nicht einmal drei Wochen ins Gefängnis müssen. Nicht einmal für drei Wochen. Verurteilt ist er für eineinhalb Jahre, aber nach drei Wochen gerichtlicher Untersuchung ist er wieder draußen. Und was hört man jetzt alles! Seine Frau und sein Bruder, heißt es, haben die ganze Zeit zu ihm gehalten, die ganzen schweren drei Wochen. Man hat also auch noch Mitleid mit ihnen! Erst gestern habe ich hier beim Nussbaumer über den Laner reden hören. Eine Sünde sei es, was dem armen Mann und seiner Familie passiert sei, haben die gesagt. Das sei ein Zugeständnis an die Roten gewesen, ein politischer Prozeß sei es gewesen. So reden sie über den Laner: Der Laner ist doch einer von uns. Diesen Satz habe man schon zur Zeit des Prozesses überall gehört, im ganzen Eisacktal. Der Laner ist einer von uns, er ist immer einer von uns gewesen, sagen sie, und wegen nichts und wieder nichts wird ihm der Prozeß gemacht. Gasser trat von einem Fuß auf den anderen. Er konnte nicht begreifen, was Paolucci an dieser ganzen Angelegenheit interessierte, er verstand ihn genau genommen nicht einmal. Er hatte nur eine Erinnerung in sich, eine Erinnerung an eine ganz bestimmte Form des Denkens, die Paolucci offenbar ganz einfach weiterhin praktizierte, obgleich sie einem doch, wie Gasser meinte, unter den Händen zerfallen mußte, diese Form des Denkens, wie zu Staub. Ja, das ist Südtirol, sagte Paolucci. (Er schien fast begeistert.) Unser Land ist ein winzig kleines Klitschentheater, die Welt bekommt davon freilich nichts mit. Unter diesem Mäntelchen können die Südtiroler tun und lassen, was sie wollen. Alles ist in einer so offenbaren Weise verfilzt hier, man kann keinem Außenstehenden begreiflich machen, wie sehr offen zutage hier alles liegt. Jeder sieht es, jeder schweigt, alle konsentieren. Aber weißt du, wenn fünfundneunzig Prozent der Südtiroler mit all dem, wie es ist, zufrieden sind und es gutheißen (denn sie heißen die Zustände ja gut, andere scheinen ihnen sogar unmöglich zu sein), dann muß man sich damit arrangieren. Das ist Demokratie. Man kann ja schließlich nicht mit dem Maschinengewehr herumlaufen und rufen, los, alle Idioten nach links und alle anderen nach rechts. Sofort bekäme man nämlich gewisse Fragen gestellt: Was genau man mit Idiot meine und welche Kriterien man dafür habe und wie es dazu komme, daß ausgerechnet man selbst diese Kriterien habe, und so weiter. Wer sei denn dieser man selbst, fragte Gasser. Er hatte eigentlich gar nicht mehr zugehört und war in seinen Gedanken eigenartigerweise genau daran hängen geblieben, wer dieser man selbst sei, von dem Paolucci gesprochen hatte. Wovon hatte Paolucci eben überhaupt gesprochen? Hatte er das Wort Maschinengewehr verwendet? Was für ein seltsamer Zufall, dachte sich Gasser, daß Paolucci hier ausgerechnet von einem Maschinengewehr zu sprechen beginnt, denn das sei doch keinesfalls naheliegend und von daher noch um so mehr als ein eigenartiger Zufall anzusehen. Was wolltest du vom Laner denn eigentlich wissen, fragte Gasser, um den vorigen Faden wiederaufzunehmen. Paolucci sei ja nun schon seit einigen Wochen hinter dieser Geschichte her, er, Gasser, habe anfänglich gar nicht begreifen können, was ihn, den Mailänder Journalisten, an der Kausa Laner so fessele. Nun, sagte Paolucci, was habe er ihn fragen wollen … er habe ihn zuerst nach seinen Haftumständen fragen wollen. Herr Laner, drei Wochen in Haft, wie muß man sich so etwas vorstellen etcetera. Gasser: Es waren nicht drei Wochen. Es waren zwei Wochen und fünf Tage. Paolucci: Darauf wäre er natürlich auch zu sprechen gekommen. Aber er hätte erst einmal ein paar unverfängliche Fragen gestellt, zum Beispiel: Herr Laner, haben Sie Briefe ins Gefängnis bekommen? Herr Laner, würden Sie unseren Lesern mitteilen, was in diesen Briefen gestanden hat? Herr Laner, haben Sie von den Lesermeinungen in der Tageszeitung zu Ihrem Fall Kenntnis genommen? Solche Fragen hätte er ihm gestellt, zunächst, er hätte ihn eingekreist, von Frage zu Frage immer mehr … Dann hätte er ihn nach der moralischen Bewertung seiner, des Laners, Geschäfte im Sarntal gefragt, und er hätte ihn damit konfrontiert, daß nun sogar der Landeshauptmann zugegeben habe, es sei zu prüfen, ob der Agrarrat Laner mit seinem Unternehmen nicht mutwillig Schaden für Verbraucher und auch für das Land in Kauf genommen habe. Gasser lachte nun fast krankhaft auf. Der Landeshauptmann werde Laner nie fallenlassen, rief er, niemals, das sei ganz und gar undenkbar. Wie komme Paolucci nur auf diesen abwegigen Gedanken, im übrigen sei es völlig unwichtig, diese ganze Angelegenheit sei absolut unwichtig. Das habe er ihm schon die ganze Zeit sagen wollen, nämlich wie völlig unwichtig und überflüssig dieses alles und besonders seine, Paoluccis, detaillierte Betrachtungsweise sei. Ob ihm nicht folgendes einmal aufgefallen sei: Wenn nicht der Laner es gewesen wäre, der das halbe Sarntal mit seinen Geschäften zerstört habe, dann wäre es ein anderer gewesen, und wäre es nicht das Sarntal gewesen, dann wäre es eben ein anderes Tal gewesen, denn alle machten zu allen Zeiten das gleiche, und falle der eine aus, rücke ein anderer sogleich nach, das sei das Gesetz der Menschheit. Paolucci: Immerfort rede er in letzter Zeit vom Gesetz der Menschheit. Was soll das denn bedeuten? Er, Paolucci, kenne ein solches Gesetz nicht. Was meine er denn damit? Nun, sagte Gasser und schaute auf eine sehr eigentümliche Weise an Paolucci vorbei auf die gegenüberliegende Hauswand … Paolucci betonte noch einmal, er sei sehr gut auf dieses Interview vorbereitet gewesen, er habe auch von einigen Abgeordneten der Volkspartei gehört, die voll und ganz hinter dem Magazin und seiner Vorgangsweise stünden. Der ganze Prozeß müsse noch einmal aufgerollt werden. Einige meinten, das gebe den größten Justizskandal in Südtirol seit der Kausa Comploi. Anschließend redeten sie noch eine Weile über Gassers Schwester. Gasser erzählte, daß Delazer und Kati beim Notar Trombini einen Ehevertrag in Auftrag gegeben hätten. Beide Parteien lägen seit einigen Wochen in Verhandlungen wegen dieses Ehevertrages. Es gehe um viel Geld. Delazer sei ein harter Verhandlungspartner. Seine Schwester allerdings auch. Zuerst habe Trombini die Ansicht vertreten, daß es bei den Klausnern doch absolut nicht üblich sei, solch einen Vertrag aufzusetzen. Aber dann, als ihm die Fakten vorgelegen hätten, das heiße die Einkünfte … er, Paolucci, müsse bedenken, bei Kati … Mailand, Rom, die großen Studios … bei Delazer Bozen, der Südtiroler Landtag, die viele Presse, die Projekte, das ganze Geld … und Trombini verdient natürlich auch seine Lire dabei. Das sei die reichste Heirat Klausens. So, sagte Paolucci und schaute mit möglichst ausdruckslosem Gesicht auf die gegenüberliegende Wand. Ihm war das Thema offenbar unangenehm. Und wann, fragte Gasser, hast du zum letzten Mal mit meiner Schwester geredet? Paolucci: Das sei vermutlich ein halbes Jahr her. Sie habe doch so viel zu tun, was will sie denn da mit uns Klausnern, im übrigen bewege er sich ja nicht in der Welt, in der sich Kati bewege. Gasser: Aber wieso, das sei doch kein Hindernis. Kati sei jetzt für ein paar Tage in Klausen, wenn er wolle, könne er sie beide zusammenführen. Paolucci: Aber wieso denn? Dafür gebe es doch überhaupt keinen Grund. Er habe mit seiner Schwester nichts zu tun, im übrigen sei er in der politischen Redaktion. Gasser: Aber das habe er nun wirklich nicht gemeint. Er habe nicht gemeint, daß er, Paolucci, über seine Schwester schreiben solle. Paolucci: Und was habe er gemeint? Gasser: Er habe gar nichts gemeint. Paolucci: Es wäre natürlich schon interessant, mit ihr über Delazer zu sprechen. Delazer steht im Augenblick sehr im Hintergrund, aber das wird nicht so bleiben. Er, Paolucci, sei davon überzeugt, daß Delazer eine justitiable Rolle in der Kausa Laner spiele. Aber ehrlich gesagt, er wolle Kati mit so etwas gar nicht belasten … Sie habe doch viel zu viel zu tun. Sie ist ja so gut wie überhaupt nicht mehr in Klausen, sie hat sich wohl eine Wohnung in Rom gekauft, habe ich gehört. Gasser: Woher hast du das denn gehört? Andauernd sagen mir die Leute, Kati habe sich eine Wohnung in Rom gekauft, aber das stimmt überhaupt nicht. Woher stammt das denn? Paolucci sagte, er glaube, er habe das irgendwo gelesen. Gasser: Du meinst, in einem dieser Magazine? Paolucci: Ich weiß nicht. Vielleicht habe es jemand anderes gelesen und ihm dann gesagt, keine Ahnung, das sei ja auch nicht so wichtig. Gasser ließ Paolucci daraufhin in der Gasse zurück und ging weiter, aber nicht in den Keller. Seine Gedanken wurden jetzt immer dunkler, er hatte auch plötzlich das dringende Bedürfnis, sehr viel Luft einzuatmen. Josef Gasser war wirklich in einem sehr eigenartigen Zustand. Hätte man ihn gesehen, man hätte ihn vermutlich für krank gehalten, wie im Fieber … Dabei waren diese Zustände bei ihm nicht selten in diesen Tagen, allerdings wußte er nicht mit ihnen umzugehen … diese Anfälle wiederholten sich und schienen doch immer neu und endgültig … Diese Hausmauern, diese ewigen, vollkommen eintönigen Erker, alles das schien über ihm zusammenstürzen zu wollen … Wieso, dachte er jetzt fast aggressiv, haben wir Südtiroler eigentlich immer diese Erker an unsere Häuser gebaut? Wo ein Haus ist, kommt ein Erker daran. Und wieso haben wir diese Gassen überhaupt so eng gebaut? Immerfort so eng, als hätten alle Südtiroler von Anfang an nur einen Gedanken gehabt: nämlich die engste aller möglichen Gassen zu bauen. Und alle stehen sie hinter ihren Erkerfenstern und lugen hinaus auf die Gasse, alle auf dieselbe Weise. Genau wie ich vorhin bei meiner Mutter auch aus dem Stubenfenster, also dem Erkerfenster, auf die Gasse geblickt habe. Man steht darin herum wie eine Nippesfigur … Nein, hinaus, ich muß hier dringend hinaus! Gasser lief den Säbener Aufgang hinauf, und je höher er auf der Steintreppe gelangte, desto befreiter fühlte er sich. Er hatte unterdessen die Burg Branzoll erreicht, saß nun auf einer Bank und schaute über das Tal hinweg auf die andere Seite, auf die Bergkette, die Wälder, den Bahnhof, auf die Autobahn und kaute in seinen Mundwinkeln. Er saß dort eine ganze Weile … Übrigens behaupteten später mindestens zwei Personen, ihn dort oben gesehen zu haben: Hanspaul Meraner aus der Färbergasse und Giuseppe Neri, ein italienischer Pensionär aus dem Oberweg. Beide verbreiteten sich später an verschiedenen Orten, vor allem beim Nussbaumer und auf der Bozner Wache, über Gasser und seinen Gang nach Branzoll hinauf … Meraner, Gärtner auf Branzoll, erzählte seinerseits, Gasser sei dort oben die ganze Zeit unruhig hin und her gelaufen, er habe immer wieder einen eigenartig verzerrten Gesichtsausdruck gehabt, dann wieder sei er plötzlich auf eine Erle zugetreten und habe diese Erle so seltsam betrachtet, wie er, Hanspaul Meraner, es in seinem ganzen Leben noch nie gesehen habe. Gasser habe diese Erle mindestens zehn Minuten höchst nachdenklich betrachtet, so, als hinge etwas ganz Entscheidendes von dieser Erle ab, bei anderen Versionen Meraners handelte es sich allerdings plötzlich um eine Buche, später sogar um eine Fichte. Gasser sei vor dem Baum auf und ab gelaufen, dann sei er plötzlich stehengeblieben, habe mehrfach auf den Boden getrampelt und sich auf die Schenkel geschlagen wie ein Rumpelstilzchen (Meraner zufolge war Gasser in einer sehr ungewöhnlichen Stimmung). Später habe er sich wieder auf die Bank gesetzt und plötzlich einige Papiere aus seiner Tasche gezogen, auf denen er irgendwelche Notizen oder Skizzen zu machen begonnen habe, immer mit Blick über das Tal, also nach Osten. (Viele behaupteten damals, Gasser habe an den verschiedensten Orten Notizen oder Skizzen oder dergleichen gemacht.) Überhaupt habe Gasser immer nach Osten geblickt, sehr intensiv, fast zwanghaft, obgleich dort doch überhaupt nichts sei außer dem gegenüberliegenden Berg und dem Autobahnviadukt davor. Später habe Gasser sehr zufrieden ausgeschaut und sei dann wieder verschwunden, Meraner habe das alles genau vom Garten aus sehen können, in dem er gerade Rosen geschnitten habe etcetera. Neri berichtete etwas ganz anderes. Zum einen (das war ihm besonders wichtig) behauptete der Italiener, Meraner sei überhaupt nicht im Garten vor Branzoll gewesen, Meraner habe Gasser mit Sicherheit dort oben gar nicht gesehen oder es sich im nachhinein einfach so zurechtgelegt, entweder weil er betrunken gewesen sei oder weil er aus Großtuerei den Zeitungen etwas über Gasser habe berichten wollen, obgleich er gar nichts zu berichten hatte. Möglicherweise auch, so deutete Neri an, habe die Besitzerin von Branzoll, eine Kleinadlige aus dem Piemont, Meraner angewiesen, solche Geschichten über Gasser zu erzählen, um gewisse Verdächtigungen zu zerstreuen, mit denen sie selbst im Verlauf der Untersuchungen konfrontiert worden sei. Neri also, der in quälender Weise an Arthritis leidet und daher zu ausgedehnten Spaziergängen gezwungen ist, habe an jenem Tag eine Runde dort oben drehen wollen. Er habe Gasser auf der Höhe Branzolls gesehen, nicht allerdings habe dieser auf einer Bank oder vor einer Erle oder Fichte, sondern im Garten selbst gesessen, auf einer Steinbank zwischen zwei Oleandertöpfen. Sein Gesichtsausdruck habe von bester Laune gezeugt, er habe immer wieder zum Balkonzimmer neben dem Turm hinaufgeschaut und munter und unternehmungslustig gewirkt. Dort habe sich nach einer Weile die Besitzerin gezeigt, und nichts habe darauf hingedeutet, daß es für sie etwa eine Überraschung gewesen wäre, Gasser dort in ihrem Garten sitzen zu sehen. Allerdings habe sie weder gewunken noch sonst irgendwie reagiert. Vielmehr sei sie gleich wieder verschwunden. Gasser habe von alldem scheinbar nichts zur Kenntnis genommen. Dann jedoch, wie auf ein verabredetes, aber für Neri unsichtbares Zeichen, sei Gasser plötzlich in die Burg hineingegangen, justament durch die Eingangstür, die offenbar nicht versperrt gewesen sei. Neri habe daraufhin unter großen Schmerzen, aber unter noch größerer Neugier eine geschlagene Stunde auf einer Bank gewartet, dann sei Gasser wieder aus dem Eingangsportal herausgekommen. Neri könne es zwar nicht beschwören (das sagte er auf der Bozner Wache), aber auf ihn habe Gasser nun einen stark veränderten Eindruck gemacht, seine Frisur und Kleidung hätten sich in Unordnung befunden. Ebenfalls sei an Gasser nun zu beobachten gewesen, daß er nachdenklich gewirkt und ein Paket unter dem Arm getragen habe, ein überaus fragwürdiges und rätselhaftes längliches Paket, nämlich ein solches, wie man es später auf der anderen Seite des Eisacks unweit des Kalksilos gefunden habe. Gassers Paket habe diesem Paket am Kalksilo sehr ähnlich gesehen, es sei geradezu mit ihm identisch gewesen. Er, Neri, glaube sogar erkannt zu haben, daß sich rote und schwarze Schriftzeichen auf dem Paket befunden haben, wie auf jenem unweit des Silos gefundenen, das im Alto Adige abgebildet worden war. Gasser sei einige zehn Meter von der Burg weggelaufen, dann habe er das Paket plötzlich begeistert, ja liebevoll betrachtet und es überaus vorsichtig in seinen Händen hin und her gewendet. Anschließend habe er sich auf einen Stein gesetzt, das Paket geöffnet und ihm gewisse Dinge entnommen … Hier setzten Neris detaillierte Erinnerungen allerdings plötzlich aus, denn er sprach immer nur von Gegenständen (cose) und möglicherweise technischen Geräten (apparecchi), die er allesamt nicht habe erkennen können, er habe sich nämlich im Hintergrund halten müssen und alles nur von Ferne beobachten wollen, denn freilich habe ihm schon damals dies und das hinsichtlich Gassers geschwant etcetera. Hanspaul Meraner seinerseits tat diese ganze Erzählung Neris als totalen Quatsch ab. Natürlich entstanden späterhin Gerüchte über ein Verhältnis Gassers zur Besitzerin Branzolls, und dabei hielten jene, die dieses Verhältnis für ausgemacht hielten, denen die Waage, die abstritten, daß Gasser die Frau überhaupt nur kenne. Die besagte Piemonteserin war dadurch im Tal schon bald einem gewissen Gerede ausgesetzt. Das lag natürlich allein daran, daß sie mit ihren beiden Kindern allein dort oben auf der Burg wohnte. Eine Frau, alleinstehend, eine Burg, die Abgeschiedenheit, die Zitronenbäume auf der Terrasse, der Oleander, Reichtum, da blieb es nicht aus, daß man sich über jedes Auto, das dort hinauffuhr, sofort den Mund zerriß und Geschichten erfand. Gasser wurden noch anderweitige anzügliche Verhältnisse angedichtet. Das schien fast mit Notwendigkeit zu geschehen: Wo jemand ins Gerede kommt, werden ihm alsbald auch frei ins Kraut schießende Geschichten über irgendwelche Unzüchtigkeiten angehängt, und zwar von völlig erwachsenen Leuten, die ansonsten nie weiter auffallen. (Gasser wurde sogar von gewisser Seite angehängt, einschlägige Photographien seiner Schwester vertrieben zu haben, obgleich solche Photographien nie entdeckt wurden.) Es blieb ebenfalls nicht aus, daß später unzählige Versionen über das erwähnte Paket berichtet wurden, an allen möglichen Orten, und am hartnäckigsten hielt sich die Behauptung, in diesem Paket habe sich ein Spezialgewehr mit Zielfernrohr befunden, für Schüsse aus großer Distanz. Je weniger man sagen konnte, woher (also von wem) dieses Gerücht eigentlich stammte, desto exakter wurde es. Es wurden mehrere Gewehrmarken genannt von Klausnern, die sich mit Gewehren auskennen, und am Schluß sogar nur noch eine. Mit diesem Gewehr, hieß es, könne man ohne weiteres einem Menschen aus einer Entfernung von fünfhundert Metern mitten ins Herz schießen, auch bei schlechter Sicht oder fortgeschrittener Dunkelheit. Diese Gewehre seien bis zu ihrer Ausmusterung von ostdeutschen Sonderkommandos verwendet worden. Gassers Gewehr sei aus diesen abgestoßenen Beständen gekommen. Er habe den Umgang mit diesen Gewehren nämlich in Berlin gelernt, in seinen linken Zellen etcetera. Dort oben, auf jenem Stein sitzend, habe Gasser also vermutlich, hieß es, jenes Spezialgewehr testweise zusammengebaut, überprüft und wahrscheinlich einige fiktive Schüsse über den Eisack auf die andere Seite abgegeben, denn zur Überbrückung dieser Distanz, von einem Eisackufer zum anderen, sei das Gewehr von ihm und seiner Gruppe angeschafft worden. Beim Nussbaumer sagten sie, wenn Neri alles das nicht erkannt habe, dann liege das allein daran, daß alle diese Italiener hier begriffsstutzige und vollkommen weltfremde Idioten seien. Giuseppe Neri ist zudem stark kurzsichtig. Und er hatte seine Aussage natürlich erst gemacht, nachdem die Photographie des länglichen, unweit des Silos gefundenen Pakets in der Zeitung zu sehen gewesen war. Gasser lief eine Stunde später, nachdem Neri alles das beobachtet haben wollte, durch Klausen, übrigens ohne ein Paket in der Hand. Gegen sieben Uhr betrat er den Keller. Im Vorderraum saßen einige Leute an Tischen mit weißen Tüchern und speisten zu Abend. Unter anderem saß dort Hanspaul Meraner mit seiner Frau. Meraner grüßte Gasser ohne irgendeine Auffälligkeit. Seine Frau hielt Gasser allerdings auf und überhäufte ihn mit irgendwelchen Fragen bezüglich seiner Schwester und dem berühmten Schauspieler X. Die Meraner fragte, ob Kati Gasser denn tatsächlich ein Verhältnis mit X habe? Aber Maria, sagte Meraner, das geht uns doch gar nichts an. Wieso geht mich das nichts an, fragte die Meraner. Es interessiert mich doch! Dieser X habe sie schon immer interessiert. Zu Gasser: Ich schaue nämlich alle Sendungen mit X. Neulich ist er in … aufgetreten, das sei nett gewesen (die Meraner nannte eine österreichische Fernsehsendung). Er habe dort gekocht. Es waren Rouladen, glaube ich. Rindsrouladen. Herr Meraner: Warum erzählst du das denn dem Josef? Sie: Wenn seine Schwester kein Verhältnis mit X habe, warum werde sie ihn dann heute abend küssen? Das sei doch eigenartig, das verwundert doch alle hier: plötzlich küßt sie ihn! Dabei habe gerade vor wenigen Wochen erst ihre Verlobung stattgefunden. Meraner: Im Fernsehen werde andauernd geküßt. Jeder küßt da jeden, das sei nicht die Wirklichkeit, das habe mit ihrer Verlobung gar nichts zu tun, also was sie da rede! Sie: Aber sie habe ihn vorher nie geküßt! Plötzlich stirbt er, und sie küßt ihn. Ganz plötzlich. Sie hat ihn vorher nie geküßt. Zweiundfünfzig Folgen ohne Kuß. Jetzt schau dir die Folge doch erst einmal an, sagte Meraner. Er zog seine Frau wieder an den Tisch zurück. Gasser lief weiter durch das Lokal in den eigentlichen Keller. Der hintere, tiefere Raum des Lokals ist ein altes Gewölbe, dort stehen aus Fässern gefertigte Tische, es gibt auch einige große Fässer, in die man sich hineinsetzen kann, zu dritt oder zu viert. Es war ziemlich verraucht, Gasser sah Auer allein an einem Tisch sitzen, an einem anderen Tisch befand sich Sonja mit Hans Moreth, dem Sohn des Stadtrats. An einem weiteren Tisch saß der Maler Pareith, jener Pareith, dessen in altem Stil verfertigtes Ölbild Stadtansicht Klausens überall als Postkarte an die Touristen verkauft wurde, auch Gasser verkaufte es nahezu Tag für Tag im Fremdenverkehrsverein. Sonst befand sich niemand im Raum. Gasser schloß die schwere Eisentür hinter sich. Der Raum hatte dunkle, erdige Farben, viel Holz, alte Gerätschaften an den Wänden. Über den Anwesenden leuchteten kleine Lampen, so daß die Gesichter in Lichtkegeln erschienen. Sonja und Moreth schauten zu Gasser hin, als dieser eintrat. Pareith saß da, rauchte eine Zigarre, einen Stumpen, und redete irgend etwas. Gasser verstand die Situation nicht sofort. Es schien ihm so, als redete Pareith die ganze Zeit auf Auer ein. Pareith sprach wie immer über Kunst, obgleich er nicht eigentlich ein Künstler war, eher ein Kunsthandwerker. Dennoch redete er immerzu über Kunst, Malerei, auch über Philosophie. Auer reagierte überhaupt nicht. Er saß dort allein in seinem Lichtkegel mit einem Viertel Roten, starrte konzentriert auf die Maserung seiner Tischplatte und regte sich nicht. Als Sonja irgend etwas sagte, offenbar allein, um Auer zu entlasten, entgegnete Pareith sofort, das sei sehr interessant, was sie sage, freilich gelte es dabei auch noch etwas anderes zu beachten, nämlich soundso. Gasser setzte sich zu Sonja. Der Wirt kam herein und brachte ihm einen Wein. Und weißt du, sagte Pareith, nun wieder zu Auer gewandt, deshalb komme ich so gerne hierher. Diese Farben! Ja, diese schweren, dunklen Farben. Das ist wie auf meinen Bildern. Ich male immer in diesen Farben. Man muß sich finden in der Kunst. Man muß hart arbeiten und sich finden, und wenn man sich gefunden hat, muß man bei sich bleiben … allerdings, natürlich muß man sich auch ständig erneuern, sagte Pareith, sog an seiner Zigarre, lehnte sich zurück, sah sich im weiten Bogen im Raum um und blies dann den Rauch wieder aus. Ich finde, sagte Moreth, man sollte allerdings diesen ganzen Krimskrams von den Wänden wieder herunterholen. Wozu hängen hier denn all diese Eggen und Wagenräder? Vor fünf Jahren hat der Wirt das Zeug aufgehängt, das hat mich von Anfang an gestört. Das ist ein Kellergewölbe hier und keine Bauernscheune. Und der Wirt war natürlich auch nie Bauer. Moreth schüttelte den Kopf. Man sollte vor allen Dingen immer die eigene Kunstleistung in Betracht ziehen, sagte Pareith, den eigenen Kunstanspruch, und das Ergebnis. Man soll als Künstler, so habe er, Pareith, das immer gesehen, immer mit einem sehr großen Anspruch arbeiten. Man müsse sogar immer den höchsten Anspruch im Sinn haben, man sollte ihn nicht aus den Augen verlieren. (Er hob hierbei den Zeigefinger.) Die Kunst, die Kunst, ja, sie ist immer der Ausgleich zwischen den verschiedensten Polen. In der großen Kunst ist immer der größte Ausgleich. Zum Beispiel die Malerei. Man kann das alles sehr genau studieren an meinem Bild Stadtansicht Klausens. Wie da die Achsen verlaufen, wie das Braun oben unterhalb des Klosters aufgefangen werde durch dieses weiße Gischen des Eisacks, da habe er lange daran gearbeitet, um das so zu finden. (Sich zurücklehnend:) Nun, das Bild wurde ja auch angenommen. Es ist ein bekanntes Bild geworden. Man soll sich aber natürlich nicht selbst loben. Auer hatte die ganze Zeit unruhig dagesessen und geschwiegen, sagte nun aber doch etwas. Er sagte, dieses Bild sei das einzige Bild, das Pareith je erfolgreich verkauft habe, er werde nie mehr eines für so viel Geld verkaufen, er werde seine Bilder wie ehedem wieder nur für die billigsten Preise an Idioten verkaufen, für Gaststuben und so weiter. Pareith lehnte sich empört zurück. Na hör mal, sagte er. Auer: Und er könne ihm auch genau sagen, warum er mit der Stadtansicht Klausens Erfolg gehabt habe. Pareith: Er habe deshalb mit der Stadtansicht Klausens Erfolg gehabt, weil es ein gutes Bild sei, eine saubere und profunde Arbeit. Das sehen eben die Menschen, sie sehen, wenn es sich um saubere und profunde Arbeit handelt. Auer grinste und fuhr fort, die Maserung seiner Tischplatte zu mustern. Ach komm, sagte er. Pareith: Ja, aber aus welchen anderen Gründen heraus sollte denn das Bild Erfolg gehabt haben? Das Bild habe allein wegen seiner selbst Erfolg … Auer schaute Gasser an. Sag du es ihm, sagte er. Ich, wieso ich, fragte Gasser. Auer: Es hängt doch in deinem Büro an der Wand, als Plakat, du siehst es täglich, du verkaufst die Plakate doch an die Touristen, also sag du es ihm! Pareith schaute Gasser erwartungsvoll an. Die Frage schien ihn nun wirklich zu quälen, warum sein Bild von der Stadt angenommen worden war, wenn nicht aus Gründen seiner Qualität. Gasser: Sie haben es natürlich deshalb gekauft und schätzen das Bild so überaus, weil … Pareith: Ja, ja … weil … ? Pareith konnte die Antwort kaum mehr erwarten, er war völlig gespannt. Gasser: Die Stadt hat das Bild einfach deshalb gekauft, weil darauf die Autobahn nicht zu sehen sei. Pareith: Wie bitte? Was soll denn das damit zu tun haben? Daß die Autobahn nicht zu sehen sei? Verstehe er nicht. Gasser: Und die Eisacktaler Straße sei auch nicht zu sehen. Pareith: Aber wieso hätte er denn die Eisacktaler Straße malen sollen? Er wollte doch Klausen malen, und nicht die Eisacktaler Straße. Auer: Und die Speckwerke sind nicht zu sehen, die Kalkwerke auch nicht, ganz abgesehen vom Staudamm, der sei natürlich auch nicht da. Im übrigen habe er dem Eisack eine grüne Böschung gemalt. Pareith starrte ihn entgeistert an. Er verstand kein Wort. Was hatten sie denn gegen eine grüne Böschung? Auer und Sonja begannen sich zuzufeixen. Sie amüsierten sich jetzt über dieses und jenes Detail der Stadtansicht Klausens, und sie behaupteten Pareith gegenüber, daß die gesamte Intelligenz des Eisacktals sich über das Bild totlache, allerdings beneideten alle anderen Städte Klausen natürlich um dieses Bild, denn es sei Gold wert. Auer: Pareith habe ja sogar die Sporthalle ihrer alten Schule weggelassen, einfach weggelassen, statt dessen stünden dort nun ein paar Apfelbäume (natürlich in voller Blüte). Aber liebe Leute, sagte Pareith, das hat alles einen künstlerischen Grund. Auer: Alles hat bei dir einen künstlerischen Grund. Pareith: Und der Grund ist natürlich, daß aus dem gewählten Blickwinkel die Halle viel zu groß im Vordergrund emporragen würde. Sie würde viel zu viel beherrschen, diese Halle. Bäume sind da besser, man sehe es doch am Ergebnis … Auch Moreth hieb sich nun vor Lachen auf die Schenkel und rief, Pareith gönne den Klausner Kindern also nicht einmal ihre Turnhalle, das sei ja kurios … allerdings sei ihm das noch gar nicht aufgefallen; er müsse sich dieses Bild doch mal näher anschauen. Auer: Das also ist der Grund, warum dieser Schinken angenommen wurde, weil nämlich dein Bild mit Klausen genausoviel zu tun hat wie der Speck aus den Speckwerken mit dem Südtiroler Speck, nämlich gar nichts. Aber es verkauft sich ideal. Pareith stand auf und lief herum. Er hielt jetzt alle im Raum Anwesenden für neidisch. Er behauptete nun sogar, er sei Patriot, er liebe seine Stadt und habe das Bild deshalb so gemalt, es sei das wahre Klausen, das Klausen seines Herzens, aber nach einer Weile beruhigte er sich, saß wieder an seinem Platz mit einer neuen Zigarre zwischen den dikken Fingern und sprach erneut von der Kunst und den hohen Ansprüchen an dieselbe. Nach einer Weile kamen noch weitere Personen herein, unter anderem ein Deutscher Mitte fünfzig und ein schlanker, sportlicher Italiener, der vielleicht zwanzig Jahre jünger als der andere war. Auch Paolucci erschien. Der Deutsche und der Italiener befanden sich gerade im Gespräch, der jüngere erläuterte dem älteren etwas, dieser wirkte demoralisiert, rieb sich mehrfach die Schläfen und schaute seinen jüngeren Unterredner hilflos an. Beide unterhielten sich sowohl auf italienisch als auch auf deutsch. Der junge Mann, offenbar ein Florentiner, redete wie bei einer Kanonade auf den anderen ein, für Gasser ergab sich zunächst zwar kein Zusammenhang, aber er hörte immer wieder solche Worte wie Maximen und Parameter, sie redeten insgesamt in einem wissenschaftlichen Jargon, und der junge Mann hieb dem anderen sogar mehrfach auf die Schulter, worauf dieser noch mehr zusammensackte und um so demoralisierter wirkte. Gasser kannte beide nicht. Pareith erhob sich, ging auf den Deutschen zu und schüttelte ihm die Hand. Herr Professor Klein, sagte er, das ist erfreulich, Sie zu sehen. Nehmen Sie doch teil an einem kleinen Gespräch über Kunst, wir haben nämlich gerade eben erörtert, daß … Er unterbrach sich jäh, als er merkte, daß ihm der Professor gar nicht zuhörte. Beide, der Professor und der andere, setzten sich zwar zu Pareith an den Tisch, aber der Florentiner sprach einfach weiter. Irgendwann unterbrach ihn der Professor. Aber ich habe doch hierbei keinen Grund, etwas zu systematisieren, sagte er. Ihm seien diese Parameter völlig gleich. Auch wenn es alles möglicherweise schlüssig sei, was er sage, so sei es ihm doch völlig gleich. Saverio, das ist nämlich ebenso mein Grundrecht, findest du denn nicht, daß das mein Grundrecht ist, daß es mir nämlich gleich ist? Der Professor war sichtlich erregt, obgleich natürlich für die anderen Zuhörer überhaupt nicht verständlich war, worüber er sprach. Saverio: Von was soll es denn abgeleitet werden, dieses Grundrecht? Gibt es ein Grundrecht darauf, Dinge nicht zur Kenntnis nehmen zu müssen? Klein: Aber das sind doch alles bloß Theorien. Übrigens ist deine ganze Dialektik Metaphysik. Diese Dialektik zeitigt in allen ihren Ergebnissen reine Phantasieprodukte. Was Nietzsche Analyse nennt, das nenne ich nämlich bloße Phantasie und Kombinationsvielfalt. Ihr nehmt ein Ding, und dann nehmt ihr noch ein Ding, und beides kombiniert ihr dann und behauptet anschließend über die Kombination, was euch dazu in den Sinn kommt. Das hat mich an Nietzsche schon immer geärgert. Alles freie Kombination, aber mit einem Anspruch, mit einem Anspruch, sage ich dir! Pareith hörte dem Gespräch zwischen diesem Saverio und Klein, welches offenbar von metaphysischen Fragen (Nietzsche!) handelte, höchst interessiert zu, denn metaphysische Fragen begeisterten den Maler ganz besonders. Ich beschäftige mich auch mit diesen Fragen, sagte er und betrachtete demonstrativ seinen Stumpen. Saverio und Klein schauten ihn an. Doch, gewiß, sagte Pareith. Das Sein, die Bewegung, oder die Frage: Ist das alles gleich und eins, oder ist es doch nicht gleich und eins, dieses alles, das seien Fragen, die er auch in seiner Kunst transportiere, oder zumindest versuche er sie in seiner Kunst zu transportieren, er habe nämlich den Kunstanspruch, daß auch solche Fragen transportiert gehörten. Oder ihn interessiere zum Beispiel die Frage: Ob sich letzten Endes alles widerspreche oder doch nicht widerspreche. Klein schaute Pareith entgeistert an. Dann sprach er weiter. Pareith hörte dem nun folgenden Gespräch über Metaphysik und Nietzsche und Dialektik etcetera völlig gebannt zu, obgleich er kein Wort verstand, er wußte nämlich nicht einmal, wovon die beiden überhaupt sprachen, und vor allem wußte er nicht, was das alles mit Nietzsche zu tun hatte. Saverio, zu Klein: Das habe er vorhin die ganze Zeit genau sagen wollen, aber er habe ihn nicht verstehen wollen. Nietzsche hat nicht Dinge beschrieben. Nietzsche hat sie hergeleitet. Er unterscheidet, an diesem Punkt der Kultur, zwischen der neuen, bewußten Kultur, die die Erde als Ganzes ökonomisch verwaltet, und der alten Kultur, wo die Menschen durch ihre Notdurft bestimmt waren, wo die Notdurft ihnen die jeweilige Grenze setzte, wie sie den Tieren und den Pflanzen die Grenze setzt, und also nennt er diese alte Kultur ein bloßes Tier- und Pflanzenleben. Klein: Diese Tier- und Pflanzenlebenkultur sei ihm aber bedeutend lieber. Man kann die Erde nicht ökonomisch verwalten, soviel Komplexität verträgt kein System, und vor allem kein Mensch. Das gibt Mord und Totschlag. Saverio: Aber genau das meine er doch die ganze Zeit. Nietzsche sage nicht, so und so sei es gut und so und so sei es schlecht und man müsse das und das tun, sondern er sehe eine neue historische Stufe. Die komme einfach, die hänge vom Willen des einzelnen in keiner Weise ab, und die Frage, ob sie, die neue Stufe, besser oder schlechter oder gut oder böse oder funktionierend beziehungsweise nicht funktionierend sei, die stellt sich überhaupt nicht. Genausogut könnte ein Meteor auf die Erde schlagen. Nietzsche beschreibt nur, wie dieser Meteor einschlägt, sonst nichts. Klein machte eine wegwischende Bewegung mit beiden Händen. Er setze auf das Individuum. Dann sei er eben historisch veraltet. Aber er setze auf das Individuum. Nur es kann das Maß aller Dinge sein, aber keine Ökonomie. Saverio: Der Mensch aber ist seine Ökonomie. Sein Maß aller Dinge ist die Ökonomie. Das hat nur noch niemand richtig begriffen. Man kann zwischen Mensch und Ökonomie keinen Unterschied machen, er ist immer künstlich, dieser Unterschied etcetera. Nun gesellten sich andere Personen an die Tische. Ein Deutscher mit Namen Badowsky war schon etwa seit einer Viertelstunde im Keller, er hatte zunächst kurz bei Auer gesessen, dann war er wieder aufgestanden, war hinausgegangen, nur um nach wenigen Augenblicken mit einer Zigarette im Mund wieder hereinzukommen, und nun stand er in der Nähe des Professors und musterte diesen und seinen Anzug und vor allem seine Krawatte mit verachtungsvollen Blicken. Dieser Deutsche namens Badowsky war schon seit einigen Tagen in Klausen, er war neuerdings überall anzutreffen, aber es wußte niemand so recht, was er überhaupt in Klausen machte. Er hatte mit Auer Bekanntschaft geschlossen, das heißt, sie tranken gemeinsam tagein, tagaus und bettelten dafür die Leute in den Wirtschaften an. Badowsky war unrasiert, hatte lange und schmierige Haare und trug ein kariertes Hemd, das nur nachlässig zugeknöpft war. Er trug dieses Hemd, seitdem er in Klausen war, er hatte offenbar kein anderes. Und er war sehr braun, offenbar verbrachte er viel Zeit unter freiem Himmel, mit Bierkästen und Schnapsflaschen auf irgendwelchen Wiesen liegend oder dergleichen. Auer freundete sich seit einiger Zeit immer mit solchen Leuten an, auf der Ploderburg in Brixen hatte er viele dieser Leute kennengelernt, vielleicht auch diesen Badowsky … Klein unterhielt sich unterdessen mit Saverio Zanetti, der, wie man erfuhr, Kleins Assistent in Bozen war, über irgendwelche verwaltungstechnischen Fragen an seinem Lehrstuhl. Badowsky starrte die beiden aufdringlich an und verzog dabei mehrfach höhnisch den Mund, offenbar fand er das Gespräch der beiden überaus idiotisch. Er sah so aus, als könnte er gar nicht glauben, wie Menschen über so etwas wie verwaltungstechnische Fragen reden können. Nach einer Weile setzte er sich sogar unmittelbar und demonstrativ neben den Professor. Und Sie sind also Professor, fragte er unvermittelt zwischen zwei Sätzen Kleins. Klein schaute den Braungebrannten an. Er antwortete aber nicht, sondern wandte sich sofort wieder Zanetti zu. Das brachte den Deutschen in Kampfstimmung. Hier Moment, sagte er, habe ich Sie nicht eben gefragt, ob Sie Professor sind? Für was sind Sie denn Professor? Klein setzte sich zurecht. Ich bin Professor für X. Ah, sagte Badowsky, Professor für X! Und was macht man da so, als Professor für X, fragte Badowsky. Sehen Sie, sagte Professor Klein, wir haben morgen eine Sitzung, wir müssen bis dahin noch einige Dinge durchgesprochen haben, und das machen wir gerade, also lassen Sie uns das bitte auch tun! Darauf wandte sich Klein wieder ab und zeigte Badowsky die Schulter. So, eine Sitzung, sagte Badowsky unverdrossen und drückte seine Zigarette aus, und zwar in dem Aschenbecher, der unmittelbar vor Klein stand. Und was ist das für eine Sitzung? Klein: Das werden Sie kaum verstehen. Oder kennen Sie sich aus im Universitätsbetrieb? Ich? fragte Badowsky. Freilich kenne ich mich aus im Universitätsbetrieb. Ich kenne mich überall aus, und vor allem natürlich kenne ich mich mit solchen wie Ihnen aus. Eine Sitzung! Mann, das ist eine Kneipe hier! Er schaute nun zu Auer hinüber. Ja, Auer, ich kenne mich aus, wiederholte Badowsky. Ich kenne das alles. Zum Professor: Und soll ich Ihnen etwas sagen, Herr Professor für X? Es kotzt mich an. Der Professor schaute dem Deutschen wortlos ins Gesicht und wandte sich dann wieder ab. Badowsky ließ nun von ihm ab. Da er offenbar kein Geld hatte, ließ er sich von irgendwem eine Zigarette geben, und nach einer Weile besprach er sich mit Auer, ob dieser ihm nicht einen Kredit beim Wirt verschaffen könne. Auer ging daraufhin hinaus. Gasser fiel jetzt endlich der Brief ein, den er schon die ganze Zeit bei sich trug, um ihn Auer zu geben. Es handelte sich um einen Brief aus Deutschland, von einem Ministerium. Auer blieb allerdings eine Weile draußen. Währenddessen saß Badowsky plötzlich wieder neben Professor Klein. Der von eben, sagte er zum Professor, das war Auer. Leopold Auer, verstehen Sie! Der Professor sagte, das könne wohl sein, daß dies ein Herr Leopold Auer war, er habe ihn allerdings nicht kennengelernt, mehr sei dazu allerdings auch nicht zu sagen, er entschuldige ihn bitte! Badowsky murmelte etwas, und währenddessen kramte er in seiner Hosentasche herum und holte einen völlig zerknüllten Zettel heraus. Mit gewichtigen Gesten und völlig umständlich strich Badowsky diesen Zettel glatt und legte ihn vor den Professor auf den Tisch. Er schreibt, sagte Badowsky. Aha, sagte Klein. Badowsky: Er ist ein Poet. Klein konnte nichts anderes tun, als den zerzausten Deutschen wieder wortlos anzustarren. Er stand kurz davor, zu gehen, er sah völlig hilflos aus. Und weil, sagte Badowsky, Sie nun einmal ein Professor sind, möchte ich Sie doch einmal fragen, was so ein Professor zum Beispiel hierzu sagt. Ich sage gar nichts dazu, sagte Klein. Ich bin Professor für X, ich bin kein Literaturwissenschaftler. Hört euch das an, rief Badowsky in den Raum hinein, er ist Professor für X, aber kein Literaturwissenschaftler. Sind denn die Werke der Dichter für die Literaturwissenschaftler geschrieben, auf daß nur diese sie lesen sollen? Der Professor war von dem Gespräch mit Badowsky nun vollkommen erschlagen und fand nicht im selben Augenblick das rechte Gegenargument. Nein, sagte er, natürlich nicht, er habe nur sagen wollen, daß … äh … Badowsky hielt ihm wieder das Papier hin. Klein gab sich geschlagen, holte seine Brille hervor und nahm ihm das glattgestrichene Blatt aus der Hand. Nun, wissen Sie, sagte er, derweil er das Blatt musterte, viele schreiben. Zum Beispiel die Menschen in den großen deutschen Bahnhöfen, ich verkehre dort oft, ich meine, notgedrungen … was meinen Sie, gerade nachts, wie viele von denen schreiben. Sie sitzen da mit irgendwelchen Blättern oder auch Schulheften, sie rauchen und haben keine Socken an, und mit gewichtiger Miene schreiben sie etwas, das sieht man jede Nacht. Alle diese Leute halten sich für Dichter oder sogar für Wissenschaftler, für Mathematiker, und dann springen sie plötzlich auf und halten ihre Reden ans Volk, irgendwo stehen sie herum, an einem Automaten oder auf einer Bank, und plötzlich halten sie ihre Reden. Er las nun. Dann gab er das Papier wieder zurück. Und, fragte Badowsky … Professor Klein sagte, er habe leider nichts entziffern können, die Schrift sei undeutlich. Das stimme, sagte Badowsky. Auch er habe nichts lesen können. Auer sei wirklich sehr betrunken gewesen, als er das geschrieben habe. Aber er glaube an Auer. So, sagte Klein, um sich nun endgültig von dem Deutschen, der ihn vollkommen anwiderte, abzuwenden. Ich habe, sagte Badowsky, noch mehr von diesen Zetteln, warten Sie. Jetzt verschonen Sie mich aber, rief Klein. Klein war jetzt sehr erregt, geradezu wütend, er stand fast. Seit zwanzig Minuten rede er auf ihn ein, dabei sei er lediglich betrunken, er soll nach draußen auf die Straße gehen und dort seine Reden halten, ihn, Klein, aber in Ruhe lassen, er hoffe, er habe sich endlich deutlich genug ausgedrückt. Badowsky lachte und schaute Klein freundlich und begeistert ins Gesicht. Er ist auch in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung gedruckt mit seinen Gedichten, wußten Sie das? Klein, sich sehr matt fühlend: Nein, habe er nicht gewußt. Badowsky: Und er zeichnet auch. Er zeichnet alle die Gesichter hier, alle Klausner, das wußten Sie etwa auch nicht? Klein: Nein, auch nicht. Badowsky: Er könnte daraus ein Buch machen, aber er will, glaube ich, nicht. Flüsternd: Er ist ein Großer, aber das weiß keiner. Klein: Aha. Badowsky: Mich wundert es, daß er alles das so wertlos behandelt, als sei es nichts, gar nichts, ich glaube sogar, am liebsten wirft er die Sachen alle weg, er möchte gar nichts mit ihnen zu tun haben. Er möchte eigentlich überhaupt nichts mit solchen Sachen zu tun haben, er ist offenbar völlig darüber hinaus. In der Tat, Auer ist darüber hinaus. Er ist bereits ganz woanders angekommen. Deshalb sind seine Gedichte ja auch nicht zu verstehen, weil er nämlich ganz woanders angekommen ist. Im Unverständlichen. Das Unverständliche erst ist das Verständliche, das habe er, Badowsky, schon immer gewußt. Klein: So, das haben Sie gewußt. Badowsky: Ja, klar, deshalb bin ich ja auch kein Professor geworden. Ja, sagte Klein, da haben Sie recht. Badowsky sprach nun weiter von Auer, seinen Gedichten und Zeichnungen, dem Verständlichen und dem Unverständlichen, dem Gescheiterten und all denen, die nicht gescheitert seien und von daher sowieso das Erbärmlichste auf der Welt überhaupt darstellten (zum Beispiel die Professoren), er verfing sich immer mehr in einer andauernden, völlig inhaltslosen Apologie Auers und gewisser unverständlicher Dinge. Er sagte, er habe sich anfänglich gefragt, was sollen die Gedichte Auers bedeuten. Dann habe er sie verstanden. Sie bedeuten gar nichts. Aber es sind doch Gedichte, entgegnete Klein, also müssen sie auch etwas bedeuten. Badowsky schlug sich vor Lachen auf die Schenkel und machte ein Gesicht wie ein fröhlicher Gaul. Das ist genau die Kunst, rief Badowsky, die Kunst ist es, ein Gedicht zu schreiben, das gar nichts bedeutet. Er sah Klein erwartungsvoll an. Auer kam wieder in den Raum zurück. Nein nein, alles bedeutet etwas, sagte Professor Klein gewissenhaft. Badowsky: Das sagen Sie! Hör dir das an, Auer, was dieser Professor für X da sagt. Alles bedeute etwas. Haha, dabei verstehe ich ja nicht mal, was dieser Satz bedeuten soll, nämlich daß alles etwas bedeutet. Erklären Sie mir ihn doch! Klein: Natürlich hat alles eine Bedeutung. Und wenn etwas gerade eine solche Bedeutung verweigert, dann … dann … Dem Professor wurde nun bewußt, daß nichts falscher wäre, als dem betrunkenen Vagabunden gegenüber zu argumentieren. Dieser aber begeisterte sich nun immer mehr an seinen eigenen Sätzen. Nichts zu bedeuten sei der größtmögliche Zweck! Soweit habe er Auer verstanden, nämlich daß nichts eine größere künstlerische Leistung voraussetzt, als nichts zu bedeuten. Das Nichts, der eigentliche Zweck. Alles weg. Alles in den Orkus, haha, rief Badowsky und klatschte fröhlich in die Hände. Alle schauten ihn entgeistert an, einige auch entnervt, denn Badowsky war unterdessen ziemlich laut geworden (er stand ja auch schon halb auf seinem Tisch). Auer schwieg. Das ist nämlich sonst doch alles Unsinn, rief Badowsky, und deshalb gibt es nichts, und deshalb, mein lieber Herr Professor in der Fachwissenschaft X, schreibt mein Freund Auer Gedichte, die nichts bedeuten. So ist es doch, Auer, so ist es doch … übrigens, ich habe kein Bier mehr. Kann mir denn keiner in dieser gottverdammten Wirtschaft ein Bier ausgeben? Scheiße (er drehte seine Hosentaschen nach außen). Dann kehrte für eine Weile Ruhe ein. Die Gespräche beschränkten sich wieder auf die einzelnen Tische. Jetzt endlich zog Gasser den Brief des deutschen Ministeriums aus seiner Tasche. Dieser an Auer gerichtete Brief war an Gassers Adresse geschickt worden, weil Auer seit einiger Zeit keinen festen Wohnsitz hatte, mal schlief er auf der Ploderburg, mal bei Sonja oder Gasser, immer öfter aber schlief er auch jetzt im Sommer irgendwo draußen, keiner konnte genau sagen, wo, wahrscheinlich unterhalb des Klosters. Manchmal übernachtete er auch in einem kleinen Geräteschuppen auf der anderen Talseite. Allerdings hatte er seit neuestem auch eine winzige Kammer direkt über dem Keller. Gasser setzte sich zu Auer an den Tisch und legte ihm den besagten Brief hin. Leopold Auer betrachtete den Brief verwundert und nahm ihn nach einer Weile in die Hand, um ihn hin und her zu wenden und sich den Absender genauer anzusehen. Dann öffnete er ihn. Er las den Brief durch, mehrere Male, sein Gesicht verzog sich immer mehr, anschließend legte er den Brief wieder hin. Und, fragten mehrere, was sei dort geschrieben in diesem Brief? Auer schaute Gasser nachdenklich an. Dann stand er auf und setzte sich in eines der leeren Fässer. Niemand verstand diese Verhaltensweise, vor allem nicht Badowsky. Dieser nahm den Brief und las ihn durch, von oben bis unten, aber er schien ihn offenbar nicht recht zu begreifen. Und, fragte Moreth, was steht denn nun darin? Keine Ahnung, sagte der Deutsche. Er habe sich nicht darauf konzentrieren können, dieses ganze Zeug zu lesen, er habe schon dem ersten Satz nicht folgen können. Diese Sätze, überhaupt alles drücken diese Leute so eigenartig aus, geradezu unwirklich. Was sind das bloß für Menschen in diesen Beamtenstuben! sagte Badowsky. Er wolle damit nichts zu tun haben. Badowsky warf den Brief auf den Tisch. Er war nun über die Situation insgesamt verunsichert, er hatte nichts mehr zu trinken, Auer saß allein im Faß und wollte mit niemandem mehr sprechen, also atmete er tief durch, ließ einen abfälligen Blick über alle Anwesenden gleiten und ging dann. Was der Brief beinhaltete, klärte sich zunächst nicht auf, die Klausner erfuhren es erst viel später. Es wurde übrigens anschließend mehrfach behauptet, Auer habe an jenem Abend im Faß auf einer Serviette irgendeine Zeichnung begonnen, möglicherweise einen der pazzi, für die viele ihn im nachhinein am liebsten gesteinigt und gevierteilt hätten. Wann immer die Klausner später von Auer sprachen, erinnerten sie sich an Situationen, in denen Auer vermeintlich solche pazzi gezeichnet haben soll, aber erst, nachdem man seine Kammer oberhalb des Kellers aufgebrochen hatte. Es wurde sogar behauptet, Auer habe an jenem Abend dort im Faß den Bürgermeister gezeichnet, und zwar aus einer sehr genauen Erinnerung und Vorstellungskraft heraus, oder weil er am Nachmittag bei einer Rede des Bürgermeisters vor irgendeiner Innung gewesen sei, aber alles das waren unbewiesene Behauptungen. Es wurden Auer später trotz seinem Krankenweg, oder gerade deshalb, alle möglichen Dinge angehängt, er wurde zu einem Katalysator des Geschehens gemacht, und spätestens mit dem Aufbrechen seiner Kammer hatte man in ihm einen der Hauptschuldigen gesehen, einen, der vor allen anderen Vergiftungen und Unfrieden in die Gemeinschaft gebracht und für den Terror den geistigen und ästhetischen Nährboden geliefert habe. Dabei war Auer eine völlig unschuldige Person, die bis zum Schluß nicht recht begriffen hatte, wie ihr eigentlich geschah, als sie hinter der Klausner Auffahrt auf den Autobahnviadukt gelaufen war. Auer wollte oder bezweckte mit seinen Servietten nie etwas Böses, er sah sich als Künstler vollkommen unabhängig. Auf Schloß Sigmundskron hängt heute eine Serviette, die den Bürgermeister als pazzo zeigt, sie ist für jeden zu sehen, heute, da Auer ein Aushängeschild des Eisacktals ist. Diese Serviette trägt aber ein ganz anderes Datum. Auer hatte sie schon ein Jahr vor dem vermuteten Abend gezeichnet. Alles bestand demnach aus boshafter Nachrede, auch wenn es für die allermeisten die ausgemachte Wahrheit war. Man hätte Auer damals auch nicht ernstgenommen, sondern ihn für einen gewöhnlichen Dorfblödian gehalten, wenn er nicht bereits zahlreiche Gedichte in renommierten deutschen Zeitschriften und Zeitungen veröffentlicht hätte (sein bekanntestes Gedicht war ein Langgedicht, etwa dreißig Verse, es hieß ***, heute eine Art Nationalhymne der Klausner, selbst der Bürgermeister kann neuerdings daraus zitieren). Auer hatte sich dadurch schon zu Lebzeiten einen gewissen Ruf erworben. Man verstand ihn nicht, aber man tröstete sich damit, daß ihn andere verstünden (also die Zeitungsredakteure), und die, sagten sich die Klausner, könnten das ja auch viel besser beurteilen als sie, die Klausner, selbst. Auer schrieb seine Gedichte damals meistens für ein Viertel Wein. Das kam allen kurios vor (heute schmücken sie sich damit, wenn sie zwei Tische von ihm entfernt in derselben Wirtschaft gesessen haben, und erzählen ihre Anekdoten). Die meisten bewahrten Auers Verse damals nicht einmal auf, was sie nun für eine philologische Katastrophe halten, denn Auer ist heute sogar dem Einvernehmen des Landeshauptmanns nach der wichtigste und berühmteste Dichter, den das Eisacktal jemals hervorgebracht hat, allerdings ist er freilich auch schon längst verstorben (Leberembolie, offiziell hieß es: wegen verschleppter Gelbsucht). Und selbst wenn Auer, der einstige angebliche Rebell, heute von den Klausnern per Erinnerung und Gedenken und Ausstellungen und Seminaren etcetera hofiert wird, so ist er doch, besonders wegen der damaligen Ereignisse, nach wie vor höchst umstritten, und gegenwärtig streiten sich die Klausner, ob die Schule am Eisack in Leopold-Auer-Gymnasium umbenannt werden soll, die einen sind heftig dafür, die anderen mindestens ebenso heftig dagegen. Gasser und Sonja verließen nach einer Weile den Keller. Dieser Abend im Keller wurde später für wichtig und grundlegend gehalten und immer wieder neu erzählt, bis er völlig verfälscht war, auch dem Gespräch zwischen dem Professor und seinem Assistenten über Ökonomie, Dialektik und Nietzsche (einen weiteren geistigen Brandstifter) und den Ausführungen Badowskys über das Nichts und die Unverständlichkeit wurde eine Bedeutung und Eindeutigkeit unterstellt, die wie nahezu alles in Klausen eine rückwärtige Interpretation war, eine Erkenntnis post festum; das ist eine für die Klausner entscheidende Erkenntnisweise, die allerdings völlig sinnlos ist, weil sie nur Unsinn zeitigt, in Klausen ebenso wie sonst in der Welt auch. Gasser und Sonja liefen vom Keller zum Eisack, spazierten eine Weile hin und her, dann setzten sich beide auf eine Bank auf dem Platz vor ihrer alten Schule, hundert Meter neben der Brücke, dem jenseits des Flusses gelegenen Hang gegenüber. Auf allem lag gelbes Licht, weil in Klausen wegen der Touristen alles permanent angestrahlt wird, damit man die berühmten und malerischen Bauwerke von der Autobahn aus sehen kann, auf daß man sich entschließe, demnächst in Klausen einzukehren und dort sein Geld zu lassen. Und während Sonja und Gasser auf der Bank saßen, wurden sie Zeugen einer Begebenheit, die am nächsten Morgen und in den folgenden Tagen ebenfalls auf sehr verschiedene Weise in Klausen erzählt wurde, einer Begebenheit, die sich im nachhinein als Beginn einer ganzen Reihe von gewalttätigen Zusammenstößen darstellte und dementsprechend die Polizei beschäftigte. Es gab zwar keine Verhaftungen, jedoch wurden am nächsten Morgen die Personalien etlicher Leute festgestellt, auch Sonjas, und es gab einige Vorladungen. Gassers Name wurde hierbei zunächst nicht genannt, denn tatsächlich wurden er und Sonja von der ganzen Angelegenheit ebenso überrascht wie die meisten anderen auch. Dieser Zusammenstoß dort auf dem Platz vor der Schule wird nur verständlich, wenn man einige Tage in die Vergangenheit zurückblickt. Wenige Tage zuvor hatte nämlich im Gemeindesaal eine Gemeinderatssitzung stattgefunden, in der die Fraktion der Partei X einen schon vorher lange in der Klausner Öffentlichkeit diskutierten Antrag einbrachte, welcher zum Wortlaut hatte, daß infolge des in den letzten Jahren stetig erhöhten Transitverkehrs auf der Brennerautobahn (besonders im Schwerlasttransportbereich, wie es im Antrag hieß) und des damit einhergehenden stetigen Lärmzuwachses eine Meßreihe eingeholt werden solle, welche an verschiedenen öffentlichen Punkten Klausens zu verschiedenen Tages- und Nachtzeiten, aber auch in besonders belasteten Privatwohnungen, ermittelt werden solle etcetera. Hinter diesen wie üblich sehr gedrehten Formulierungen des Antrags stand, kurz gesagt, der Wille einiger Klausner, daß der Lärm in der Stadt gemessen wird und man anschließend schaut, ob der gemessene Lärm mit der Lärmschutzverordnung und der Betriebsgenehmigung der Autobahn noch in Einklang stehe oder nicht. Schon bei der Diskussion in der Gemeinderatssitzung war die Frage laut geworden, was denn geschehen soll, wenn der Lärm (viele sprachen übrigens statt von Lärm nur von Geräusch) die zulässige Marke überschritten habe? Ob man dann an den Staat Italien, also Rom, schreiben wolle mit der Bitte, die Autobahn zuzusperren? Diese Wortmeldung des Stadtrats Moreth führte zu einer gewissen amüsierten Stimmung bei der Fraktion der Antragsgegner. Einige hielten diesen Antrag für überflüssig, andere für ärgerlich. Man stritt zum Beispiel darüber, ob man in dem Antrag überhaupt von Lärmemission und nicht vielmehr lediglich von Geräuschemission sprechen müsse, denn ob das, was der Schwerlasttransportbereich (manche sagten Schwerlasttransportsektor) dort oben auf der Autobahn von sich gab, Lärm oder lediglich Geräusch sei, war für einige nicht ausgemacht. Das Wort Lärm, sagten die einen, interpretiere die Geräusche bereits, obgleich die Messungen doch erst feststellen sollen, ob diese Geräusche überhaupt Lärm seien. Andere gerieten durch diese teilweise in belustigtem Ton vorgebrachten Sophismen in Erregung und sagten, natürlich sei es Lärm, was von der Autobahn her zu hören sei, was solle es denn sonst sein, wenn man nicht einmal mehr bei geschlossenem Fenster zum Eisack hinaus schlafen könne. Sofort wurde wild durcheinandergesprochen. Dann soll der Betreffende doch zur anderen Seite hinaus schlafen, hieß es vom Stadtrat Mitterrutzner. Oder: Der Betreffende sei eine nervöse Person, das habe mit dem Schwerlasttransportbereich nichts zu tun, das sei vielmehr seine eigene nervöse Störung. Der Betreffende sei schon früher als Querulant aufgefallen. Er habe an allem etwas auszusetzen … Der Bürgermeister versuchte zwischen diesen erregten Stimmen zu schlichten, und tatsächlich gab es einige Leute, die meinten, man solle dieses Thema auf zivilisierte Weise verhandeln. Allerdings waren die anderen Stimmen lauter, nämlich die der aggressiven Befürworter und die der rückhaltlos Ablehnenden. Was solle denn der Betreffende machen, wurde etwa von Stadtrat X gefragt, wenn er gar keine andere Möglichkeit habe, als zum Eisack hinaus zu schlafen, wenn also nämlich nur ein Zimmer zum Eisack hinaus vorhanden sei? Einwurf Stadtrat Y: Er, Y, habe schon immer gut geschlafen, auch zum Eisack hinaus. Gegenstimme zu X: Der Betreffende soll sich auf seinen Hosenboden setzen, Geld verdienen und sich irgendwo eine andere Wohnung kaufen, wenn er nicht am Eisack wohnen wolle … Die Argumente der Antragsbefürworter waren zuerst etwa folgende: Der Lärm müsse eingedämmt werden, die Wohnqualität müsse für die Klausner erhöht werden. Die Gegenfraktion: Klausen habe eine sehr hohe Lebensqualität, Lärm sei nicht vorhanden. Die Antragsfraktion argumentierte nun mit ärztlichen Gutachten, in denen etwas von Nervenschädigungen etcetera stand, und fügte den Hinweis an, daß auch der Tourismus eine Lärmberuhigung der Stadt erfordere. Je leiser es sei, desto mehr Touristen kämen in die Stadt, und das sei gut für die Wirtschaft. Die andere Seite lehnte dieses Argument rundweg ab und sagte, es sei in Klausen an den allermeisten Stellen vollkommen ruhig, niemand habe Nervenschädigungen, man höre gar nichts, und es sei ein vollkommen falsches Signal an die Wirtschaft, wenn man den Lasttransport einschränke. Das Klima im Eisacktal gelte ohnehin bereits als wirtschaftsfeindlich genug, in ganz Europa seien sie bereits verrufen. Hierauf verlor ein Teil der antragstellenden Fraktion die Fassung. Stadtrat Valli zählte nun in einem mindestens zwanzig Minuten dauernden Redebeitrag sämtliche Straßenbauprojekte der letzten zehn Jahre im Eisacktal auf, offensichtlich hatte er das vorher auswendig gelernt und nur auf diese Gelegenheit gewartet; die meisten der erwähnten Projekte waren allerdings niemandem bekannt. Was, eine Straße zwischen X und Y? Wo denn dieses X sei, und dieses Y? Und wieso man denn dort eine Straße hingebaut habe, und was das vor allen Dingen mit Klausen zu tun habe etcetera. Dieses und ähnliches wurde gerufen. Die Sitzung schien für eine kurze Zeit im Chaos zu versinken, dann kam der Antrag doch noch zur Beschlußfassung und wurde mit fünfzehn zu neun Stimmen abgelehnt. Am nächsten Tag wurde im Haus des Stadtrats Taschner die Bürgerinitiative Lärmschutz Klausen gegründet. Diese Bürgerinitiative fand innerhalb weniger Tage einen massenhaften Zulauf all derer, die unten am Eisack wohnten. Auch die Besitzerin Branzolls, hieß es, interessiere sich für dieses Projekt. Das war auch kein Wunder, schließlich liegt Branzoll auf einer Höhe mit der am gegenüberliegenden Hang erbauten Talbrücke, und man wunderte sich sehr darüber, daß die Schwestern aus dem Kloster kein Interesse an der Sache bekundeten, denn gerade dort oben, noch hundertfünfzig Meter oberhalb Branzolls, mußte man diesen Straßenviadukt geradezu hassen. Auch Professor Klein trat der Bürgerinitiative bei. Man erfuhr einiges über seine Leidensgeschichte. Klein lehrte für ein Semester in Bozen, hatte dort bereits nach wenigen Tagen seine ihm von der Hochschule zur Verfügung gestellte Wohnung aufgegeben und war nach Klausen gezogen, weil es ihm in Bozen zu laut gewesen war und er mit Klausen eine idyllische Vorstellung verband. Diese idyllische Vorstellung leitete sich offenbar allein daher ab, daß er vom ganzen Eisacktal vor seiner Anreise nichts weiter gekannt hatte als den bekannten Stich von Albrecht Dürer, Das Große Glück, welcher im Hintergrund Klausen zeigt und der Stadt damit in Kreisen kunstgeschichtlich Interessierter zu weltweiter Nennung verholfen hat. Allerdings sah Dürer die Stadt einige Jahrhunderte vor unserer Zeit, und was Klein also vorfand, war eine gewaltige Autobahnbrücke, ständige Dorffeste mit lauter Popmusik und einen Nachbarn, der morgens wie abends fernschaute und gegen den Klein, der nervlich einigermaßen ruiniert war, bereits nach einer Woche vor Gericht zog. Klein war übrigens kein Querulant, aber er wirkte auf alle so. Innerhalb der Bürgerinitiative wurden schnell mehrere Stimmen laut, die gewisse Dinge verlauten ließen, welche Stadtrat Taschner nicht gefallen konnten. Die Autobahn wurde für manche nämlich alsbald zu einem Symbol für den Staat Italien. Folgender Vergleich wurde gezogen: So, wie der Staat Italien die Stadt Bozen zerstört habe, indem der Staat Italien die Stadt Bozen auf militante Weise industrialisiert und dadurch das gesamte Bozner Becken zerstört und auf Jahrzehnte hinaus unbewohnbar gemacht habe (alles sei dort voller Italiener), so habe er die A 22 errichtet, aus genau demselben Zweck. Mit der A 22 habe der Staat Italien das Eisacktal endgültig annektiert, nämlich zu einer Transitregion herabgewürdigt, das habe man bloß damals, als die Autobahn gebaut worden und jeder noch über sie glücklich gewesen sei, noch nicht verstanden. Andere widersprachen und wiesen darauf hin, daß die Autobahn nicht dem Staat gehöre, sondern einer Privatgesellschaft, immerhin mit Beteiligung der Südtiroler Landesregierung, und die wirtschaftliche Prosperität Südtirols sei gerade durch die Autobahn gekommen. Dem wurde entgegnet, die wirtschaftliche Prosperität Südtirols sei lediglich die Leine, an die der Italiener sie, die Südtiroler, gelegt habe. Wenn die Südtiroler nicht solche Prosperitätswerte hätten, gäbe es hier längst Mord und Totschlag, dann hätten sie den Italiener nämlich schon längst hinausgeworfen aus ihrem Land. Innerhalb der neugegründeten Bürgerinitiative schien dann sogar schon nach zwei Tagen ein großer Streit zwischen den Greisen, die noch die Option erlebt hatten, auszubrechen, es gab die Italienbekenner und die Südtirolbekenner, und einige Südtirolbekenner verließen dann auch gleich wieder die Bürgerinitiative, aber Taschner konnte diesen Streit im letzten Moment notdürftig schlichten. Die Initiative Lärmschutz Klausen beschloß nun, Lärmmessungen auf eigene Faust, also ohne Gemeinderatsbeschluß, durchzuführen. Man nahm Kontakt zur Gemeinde Blumau auf und erkundigte sich über die wissenschaftlichen Kriterien und die technische Durchführung solcher Meßreihen. Der Elektrowarenhändler Gruber aus der Unterstadt, ein Bekannter Josef Gassers, der ebenfalls öfter im Keller verkehrte, wurde nach Blumau geschickt, um dort die Geräte zu inspizieren. Gruber erfuhr, daß man die Geräte von einem deutschen technischen Hilfsdienst ausgeliehen hatte. Gruber fuhr also nach Nürnberg, woher diese Geräte stammten, und verhandelte. Dort beharrte man darauf, daß die Geräte nur ausgeliehen werden könnten, wenn ein entsprechender Beschluß des Gemeindeparlaments vorliege, so wie in Blumau. Mit dieser neugewonnenen Kenntnis fuhr Gruber nach Klausen zurück. Taschner führte daraufhin einige Telefonate. Er erfuhr, daß das italienische Umweltministerium Meßinstrumente per Gemeindebeschluß zur Verfügung stelle. Dann fragte er in Blumau an, wieso man die Geräte nicht beim italienischen Ministerium, sondern bei dieser Nürnberger Adresse angefordert habe. Das schien ihm nämlich verdächtig. Schließlich kam heraus, daß auch in Blumau gar kein Gemeinderatsbeschluß zustande gekommen war, man sich also gar nicht habe an das Ministerium wenden können und dem Technischen Hilfswerk Nürnberg zweitrangige Papiere vorgelegt habe. Damit hatte Blumau seinen Skandal, denn nach der Veröffentlichung der in Blumau gemessenen Werte, die katastrophal waren, hatte der dortige Gemeinderat nachträglich einfach behauptet, die Messung selbst veranlaßt zu haben, obwohl das Gegenteil der Fall gewesen war, man hatte sie nämlich zu verhindern versucht (sie seien wirtschaftsschädlich). Einige Tage später standen die Geräte aus Nürnberg zur Verfügung. Gasser wurde angesprochen, ob er nicht die Leitung des Projekts Lärmmessung übernehmen wolle, weil man glaubte, er habe in der Durchführung solcher ›Kampagnen‹ in Berlin Erfahrung gesammelt, aber Gasser bekam auf dieses Anliegen hin bloß einen Lachanfall und zeigte dem Stadtrat Taschner sogar einen Vogel. Gasser hörte sich an dem Tag, an dem er gefragt wurde, und am nächsten aus bloßem demoskopischen Interesse ein wenig unter den Mitgliedern der Bürgerinitiative um. Viele schienen ihm sehr guter Laune, und er konnte bei den meisten nicht erkennen, warum sie überhaupt Mitglied der Initiative waren. Bei einigen zum Beispiel schien das lediglich auf die Parteizugehörigkeit zurückzugehen. Gasser stellte unter anderem fest, daß fast alle der Protestierenden Autobesitzer waren. Mindestens dreißig der etwa fünfzig Mitglieder der Bürgerinitiative Lärmschutz Klausen waren sogar tägliche Berufspendler per Automobil. Sie fuhren täglich allesamt nach Bozen, und Gasser wurde öfter Zeuge des denkwürdigen Arguments, daß, wer von Klausen nach Bozen fahre, erst hinter Klausen auf die Autobahn auffahre und also nicht an Klausen vorbeifahre und auch insofern zur Lärmbelastung in Klausen gar nicht beitrage. Daß sie aber alle, die sie dort täglich fuhren, auch an Blumau vorbeikamen, darauf angesprochen zu werden war ihnen lediglich sehr unangenehm. Dabei hatte doch in der vorangegangenen Diskussion allen Blumau als das Beispiel für schlimme Mißhandlung durch Lärmund Abgasbelastung gedient … Drei Tage nach dem mißglückten Antrag im Gemeinderat begannen die Messungen durch die Bürgerinitiative. Gruber und Sonja Maretschs Bruder Christian führten sie durch. Sie klingelten bei allen Anwohnern unten am Eisack, von einigen wurden sie in die Wohnung hineingelassen, von anderen hingegen nicht. Einige der Familien, die über die Autobahn klagten, wollten Maretsch und Gruber nicht mitten in der Nacht in der Wohnung haben, andere fanden gerade das wichtig, denn nachts war der Lärm durch die Laster größer, weil in den Nachtstunden ungleich mehr von ihnen fuhren als tagsüber. Maretsch und Gruber arbeiteten voller Enthusiasmus und maßen in der ersten Nacht bereits in nahezu ein Dutzend Wohnungen. Sie klingelten zum Beispiel um drei Uhr nachts bei der Familie X, mit der sie sich vorher abgesprochen hatten, stellten die Meßgeräte im Schlafzimmer auf, eine Weile wurde dann bei offenem, später bei geschlossenem Fenster gemessen, anschließend packten Gruber und Maretsch schnell zusammen, klingelten bei der nächsten Wohnung, wo sie, es war nun halb vier, bereits erwartet wurden, und so schufteten die beiden nahezu rund um die Uhr. Natürlich kam es zu Auseinandersetzungen. Der alte Herr Perluttner etwa bezeichnete die beiden nachts im Treppenhaus mit lauter Stimme als Kanaillen und Kommunisten, denn für Perluttner war jeder, der sich gegen das Deutschtum und für Italien aussprach, ein Kommunist, und aus irgendwelchen Gründen hielt er die Messungen für etwas, das gegen das Deutschtum in Südtirol und für Italien war. Mit seiner Zeterei weckte Perluttner das gesamte Haus. Perluttner hatte die ganze Zeit in dieser Nacht auf den Termin gewartet, zu dem die beiden zwecks ihrer Messungen erscheinen würden, eingehüllt in eine Schafswolldecke und versorgt mit einer Thermoskanne Kaffee hatte er sie hinter der Tür seiner kleinen Wohnung erwartet, vertieft in ein Journal Deutsche Kradmelder 1914 bis 1945. Als er sie auf der Treppe bei der Familie Soundso klingeln hörte, stürmte er hinaus, es war bereits gegen halb fünf Uhr morgens, und beschimpfte sie wie ein Rohrspatz. Gruber haute er zudem sein Journal Deutsche Kradmelder 1914 bis 1945 um die Ohren, dieser ließ das alles über sich ergehen, weil er sich sagte, ein Gewaltexzess sei dasjenige, was die Bürgerinitiative Lärmschutz Klausen vorderhand am wenigsten gebrauchen könne. Perluttner wollte sogar am nächsten Tag wegen irgend etwas Anzeige gegen die beiden erstatten und schrieb einen bitterbösen Brief an das Eisacktaler Tagblatt, aber die Anzeige wurde von der örtlichen Polizei nicht angenommen, Perluttner wurde vielmehr nach Hause geschickt … In der besagten Nacht nun, als Gasser und Sonja auf dem Platz vor der Schule gewesen waren, wollten Gruber und Sonjas Bruder auf einigen öffentlichen Plätzen messen. Beide waren durch die Anstrengungen der letzten Tage völlig übernächtigt, denn tagsüber mußten beide ihrer gewöhnlichen Arbeit nachkommen, Gruber in seinem Elektrowarenladen und Christian Maretsch als Berufsschullehrer. Sie kamen mit ihren Kisten und Kabeln gegen Mitternacht auf den Platz gelaufen und begannen dort ihre Geräte aufzustellen. Einige Gaststätten schlossen zu dieser Zeit, mehrere Autos fuhren durch die engen Gassen Klausens, Passanten erschienen, es herrschte eine gewisse Unruhe. Gruber und Maretsch wurden von einigen Betrunkenen in Diskussionen verstrickt. Gruber bat die Leute weiterzugehen, denn wenn sie hier herumstünden und miteinander sprächen, könnten sie beide nicht die Lkws oben auf der Autobahn messen. Wieso nicht, fragte man. Antwort: Weil der Dezibelmesser bei jedem Wort ausschlage. Gegenantwort: Dann sei also jedes Wort lauter als die Lkws dort oben. Gruber versuchte nun, den Leuten zu erklären, daß das natürlich nicht der Fall sei, also nur relativ der Fall sei, die anderen aber beharrten, sie seien also die eigentlichen Ruhestörer, und nicht die Lkws. Dann solle Gruber doch sie messen, nicht aber die Lkws. Gruber: Sie sollen jetzt weitergehen, er habe zu arbeiten. Die Gruppe: Sie wolle nun sofort gemessen werden. Auf der Stelle wollen sie gemessen werden. Gruber und Maretsch brauchten eine Weile, um dieser Leute wieder ledig zu werden. Gegen ein Uhr morgens herrschte vergleichsweise Ruhe, und nun konnten sie Ergebnisse notieren. Dann erschien allerdings abermals eine Gruppe Menschen. Diese Leute befanden sich von Anfang an in einer gereizten Stimmung und waren augenscheinlich auf offene Konfrontation bedacht. Auffälligerweise erschienen plötzlich auch Laner und, in seinem Gefolge, Martin Delazer. Laner versuchte die Vorgänge zu schlichten, aber Maretsch, der im Verlauf der Angelegenheit übel zugerichtet wurde (wie auch der Stadtrat Moreth), sagte später, der Schlichtungsversuch Laners sei bloß ein Ablenkungsmanöver gewesen, Laner habe davon ablenken wollen, daß vermutlich er selbst hinter der brutalen Gruppe gestanden habe, die auf den Plan getreten sei. Im einzelnen ereignete sich folgendes. Zuerst trat ein unbekannter Südtiroler zu Maretsch und verstrickte ihn in ein Gespräch über ein beliebiges Thema. Im Verlauf dieses Gesprächs kam der Mann dann irgendwann auf den Meßapparat zu sprechen, was das denn sei, fragte er scheinbar wißbegierig. Maretsch erläuterte, es handle sich um einen Dezibelmesser. Der Mann fragte interessiert nach, bekam aber einen immer aggressiveren Unterton in der Stimme, und währenddessen erschienen nun noch einige weitere, Maretsch unbekannte Südtiroler auf dem Plan. Ob er etwas vorweisen könne, das ihn dazu berechtige, hier Messungen anzustellen, wurde Maretsch gefragt. Wo er das Meßgerät herhabe, ob er einen Berechtigungsschein dafür besitze etcetera. Maretsch und Gruber sagten, sie könnten hier tun und lassen, was sie wollten, das sei ein freies Land, dies sei ein öffentlicher Platz. Die mysteriöse Gruppe begann hierauf zu lachen und zu feixen, besonders den Begriff freies Land fand man witzig, hier und da wurden Fäuste geballt. Maretsch und Gruber war unterdessen natürlich klargeworden, daß diese Gruppe sie beide gleich verprügeln und die Geräte demolieren würde und daß alle diese wie zufällig hier nachts um ein Uhr auf dem Schulvorplatz erschienenen Leute ihnen bloß deshalb völlig fremd waren, weil es sich um Gedungene von auswärts handelte. Maretsch und Gruber stellten sich also beide mit dem Rücken zu den Geräten. Gerade wollte einer der Fremden an den Messer heranlangen, da geschah etwas, womit die Unbekannten offensichtlich nicht gerechnet hatten. Es erschien nämlich eine weitere Gruppe auf dem Platz, und zwar einige Leute aus der erwähnten Fraktion der Antragsgegner. Offenbar hatten sie schon vorher in einer Wirtschaft geplant, hier die beiden Messenden anzutreffen und sie in eine Diskussion zu verwickeln, um sie von diesen Messungen abzubringen. Es kam, wie es kommen mußte. Die neu hinzugekommene, völlig friedlich gesinnte Gruppe stellte sich alsbald zwischen Maretsch und Gruber und die anderen und versuchte, die Gruppe der Auswärtigen von ihrem gewalttätigen Vorhaben abzubringen, und zwar indem sie die Schläger nun ihrerseits in eine Diskussion verwickelte. Die Gruppe der Schläger wurde dadurch verwirrt und mißmutig, und aus keinem weiteren Grund als dem der Übellaunigkeit und Ungeduld hieb einer der Fremden dem Stadtrat Moreth die Faust ins Gesicht. Moreth ging zu Boden und blutete, eine allgemeine Rangelei entstand. Gasser und Sonja, die bislang alles von ihrer Bank vor der Schule aus beobachtet hatten, traten nun ebenfalls hinzu. Gruber rief bei seinem Bruder an, daß dieser sogleich mit dem Wagen kommen solle, damit man die Geräte in Sicherheit bringen könne. Gasser kümmerte sich um Moreth und wollte ihm ein Taschentuch unter die Nase halten, aber Moreth schrie vor Schmerz, denn die Nase war durch den Hieb gebrochen. Auch jemand aus der mysteriösen Gruppe mußte wohl telefoniert haben, denn auf einmal erschienen Laner und Delazer. Auch Delazers Sekretär und noch zwei oder drei andere aus dem engsten Kreis um Laner waren plötzlich auf dem Platz. Sofort waren alle ruhig und hielten in ihren Bewegungen inne. Wo Laner hinschritt, machte man ihm Platz. Delazer hielt sich im Hintergrund. Es machte sich übrigens keiner Gedanken darüber, wieso Laner, der sich seit Tagen verborgen hielt, hier nachts um halb zwei Uhr plötzlich erschien, mir nichts, dir nichts. Was ist denn hier los, fragte er, und zwar geradezu so, als wäre er die Ordnungsmacht auf dem Platz. Es wurde nun hin und her geredet, und die Leute des gedungenen Schlägertrupps schauten allesamt nach hier und da in den Nachthimmel und verleugneten alles. Laner sah den am Boden kauernden Moreth und fragte, was denn passiert sei. Ein Mißverständnis, hieß es, es sei ein bloßes Mißverständnis gewesen, man habe ein Wort, das Moreth gesagt habe, möglicherweise falsch verstanden, und so sei irgendwer wütend gegen ihn geworden, wer jedoch, stehe nicht fest etcetera. Laner ermahnte alle Anwesenden und sagte zu Gruber, das komme nur von diesen überflüssigen Messungen, sie seien überflüssig wie ein Kropf, man müsse die Menschen nicht unnötig provozieren, und es sei sehr leichtsinnig, nachts mit diesen teuren Geräten herumzuhantieren, zumal auf öffentlichen Plätzen, da wisse man nie, was am Ende passiere. Dann ging er wieder vom Platz, keine drei Minuten nach seinem Erscheinen. Delazer, der die ganze Zeit nichts gesagt, aber prüfend in die Menge geschaut hatte, als wolle er sich jedes Gesicht genau merken, lief ihm wieder hinterher. Die anderen folgten. Maretsch, Gasser und Gruber schauten Laner, Katis Verlobtem und den anderen staunend nach. Nun ging alles sehr schnell. Grubers Bruder kam mit einem Lieferwagen, die Geräte wurden verstaut, Gasser und Sonja halfen den beiden Grubers, und in dem Augenblick, da alle irgendwie beschäftigt waren und die Stadträte hitzig debattierten, stieß die Gruppe der Gedungenen den etwas abseits stehenden Christian Maretsch nieder, irgendwer hatte plötzlich einen Holzknüppel in der Hand und hieb ihn dem Liegenden mehrfach auf den Schädel, und zwei oder drei weitere traten währenddessen schnell auf Maretsch ein. Da alles höchstens zwei oder drei Sekunden dauerte, konnte niemand einschreiten. Dann riefen die Gedungenen noch, das komme insgesamt davon, das geschehe alles bloß infolge der Unvernunft der Klausner … und dann waren sie vom Platz. Jetzt waren natürlich alle in hellster Aufregung. Christian Maretsch hatte große Schmerzen und blutete an der Stirn. Gruber und Gasser fuhren ihn und den jammernden Moreth sofort nach Brixen in die Notaufnahme. So endete diese Nacht auf eine für alle schockierende Weise. Gasser wurde am nächsten Tag auf der Straße, nach dem Bekanntwerden des Vorfalls, mehrfach angesprochen, seltsamerweise riefen einige ihm gewisse Dinge hinterher, die er als Anfeindungen interpretieren mußte, obgleich er mit den Geschehnissen der Nacht nichts zu tun hatte, er war aus Zufall Zeuge der Ereignisse geworden, mehr nicht. Die Anfeindungen gegen Gasser waren sehr vage. Er solle keinen Keil zwischen die Klausner treiben. Er sei so lange fortgewesen, er verstehe nichts von den Begebenheiten, er verstehe die Klausner nicht mehr, ihm sei alles fremd geworden etcetera. Über Sonja äußerte man sich ähnlich. Gasser war darüber einigermaßen verwirrt, denn er war sich natürlich überhaupt keiner Schuld bewußt. Er ging in den Keller und traf dort, es war gegen Mittag, eine erhitzt debattierende Gesellschaft von Klausnern an; mehr oder minder übrigens dieselben Leute, die auch am Vorabend im Keller gewesen waren. Man saß jetzt allerdings im vorderen Raum. Weinkrüge standen herum, hier und da wurde Speck aufgeschnitten, die weißen Tischtücher waren mit Krümeln übersät, es herrschte eine gewisse Angespanntheit, man kam sich vor wie bei einer politischen Beratung oder gar einer Lagebesprechung. Pareith zeigte sich schockiert über die Vorfälle der Nacht, soweit man sie ihm erzählt hatte, er rauchte an seinem Stumpen und meinte, man müsse etwas unternehmen. Er konnte allerdings nicht sagen, was zu unternehmen sei (und wofür oder wogegen). Die Rolle Laners wurde diskutiert, nicht nur bei dem gestrigen Vorfall, sondern insgesamt in Klausen. Die einen ergriffen für ihn Partei und sagten, Laner habe den Südtirolern viele Arbeitsplätze geschaffen. Die anderen sagten, Laner sei ein Korrupter und ein Verbrecher, und alle, die Arbeitsplätze schaffen, so sie nicht aus dem kleinen oder mittleren Handwerk seien, seien Verbrecher und Korrupte. Alle diese Leute hätten niemals im Sinn, dem Südtiroler Arbeit zu geben, sie brauchen den Südtiroler nur für ihren Gewinn. Was habe denn der Laner im Sarntal gebaut? Eine Papierfabrik, sagten andere, und viele hätten dort Beschäftigung gehabt. Aber, fragten wieder die einen, habe man denn das Papier gebraucht? Wohin sei es denn verkauft worden? Habe wer Mangel an Papier gelitten irgendwo? Antwort: Nein. Also, er habe fast den gesamten Wald dort abgeholzt, Punkt eins, und er habe, Punkt zwei, eine ganz unsinnige Fabrik gebaut, und zwar, Punkt drei, mit Bankkrediten, und jetzt, Punkt vier, sei alles wieder aufgelöst, die Fabrik verrotte, alle Arbeitsplätze seien hinüber, niemand habe durch den Laner dort jetzt Arbeit, aber das Tal sei zerstört und verschandelt. Die anderen: Aber sie haben jahrelang durch Laner Arbeit gehabt. Wo vorher keine gewesen sei, keine Arbeit, sei plötzlich welche gewesen. Besser für einige Jahre als gar nicht. Und hätte man dem Laner und den Sarntalern nicht alle möglichen und nur denkbaren Steine in den Weg gelegt, dann gäbe es heute diese Fabrik noch, und die Arbeit gäbe es auch noch. So ging es hin und her. Die einen argumentierten mit allen ihren Kräften nach der einen Seite, und die anderen nach der anderen, wie sie es schon tausendfach getan hatten in den letzten Jahren. Taschner sagte, man müsse der Sache mit der Gewalt der gestrigen Nacht auf den Grund gehen, man müsse auch Obacht geben, ob die Polizei tatsächlich an der Aufklärung der Sache arbeite oder ob sie diese verzögere, aber man wolle natürlich eines nicht, eines wolle man keinesfalls, nämlich einen Gewaltexzeß. Nein, riefen einige, das wolle man nicht, dafür sei Klausen auch gar nicht die Gegend. Die Klausner seien friedlich. Sie wollten ihre Ruhe. Genau, rief wer, Arbeit wollten sie, und Ruhe. Kritische Stimmen wurden jetzt gegen Taschner laut, man schalt ihn wegen seiner Bürgerinitiative der Wirtschaftsfeindlichkeit. Taschner wehrte sich nach bestem Wissen und Gewissen. Er redete aus ganzem Herzen und nahm Stellung gegen den Verkehr, aber man könnte alles das tausendfach wiederholen und jeweils erneut niederschreiben; alle diese Gespräche, die man über solche Themen nur führen kann, sind tausendmal geführt worden und ändern sich nie. Freilich werden sie jeden Tag weiter geführt. Die einen sind für etwas, die anderen dagegen, und die Welt geht desungeachtet sowieso ihren Lauf. Gasser warf ein, daß … man verstehe ihn recht … er wolle nun weder gegen noch für diese Bürgerinitiative etwas sagen (Andere: Warum denn nicht? Warum denn nicht dafür? Andere: Warum denn nicht dagegen? Wieso er denn nicht, wenn er es doch wolle, dagegen rede?) … Gasser: Er wolle überhaupt nur folgendes sagen. Der Verkehr wachse doch sowieso weiter. Er sei schon immer gewachsen, und also wachse er ganz selbstverständlich weiter. Er ärgerte sich allerdings sofort, das gesagt zu haben, denn es handelte sich um eine Binsenwahrheit. Natürlich sah man darin sogleich eine Stellungnahme. Die einen meinten, Gasser sei mit diesem Ausspruch gegen die Bürgerinitiative, die anderen meinten, er sei dafür und man sollte ihn einbinden in die Initiative, denn er werde noch viel radikaler agieren als Taschner, der vielen zufolge eigentlich gar nicht agierte, sondern das operative Geschäft schon nach wenigen Tagen ganz Gruber übergeben hatte und nur mehr noch als Gründungsfigur der Initiative zeichnete. Bemerkenswert war auch ein Auftritt Professor Kleins und seiner Frau. Kleins Frau war am späten Vorabend in Klausen angekommen und wollte über das Wochenende bleiben. Sie war eine der Deutschen, die Südtirol über alles lieben und deren höchstes Glück es ist, die Berge und den Himmel dort zu sehen und an einem Holztisch in freier Natur, das heißt auf der Terrasse eines Gasthauses, zu sitzen und Schlutzkrapfen zu essen oder sonst ein Gericht der Südtiroler Küche. Sie vor allem hatte sich dafür begeistert, daß Klein die einjährige Dozentur in Bozen annahm. Beide waren vor etwa zehn Jahren in dem kleinen Weinort Girlan gewesen, hatten dort drei Tage lang in einer Pension gewohnt und jeden Tag auf der Terrasse des Marklhofs gegessen, das galt Frau Dr. Klein bis heute als das endgültige Glück. Im Marklhof, das gehört dazu, ißt man dann freilich kein typisches Südtiroler Gericht, sondern man ißt international, Frau Dr. Klein etwa schwärmte vom Hackepeter, der dort von einem jungen, schlanken, überaus attraktiven Kellner in geübten Handbewegungen mit allerlei Kräutern und Gewürzen am Tisch vermengt wurde. Frau Dr. Klein war also am Vorabend sehr spät in Klausen angekommen, hatte sich in der Wohnung ihres Mannes auf den Balkon gestellt, die für sie herrliche Luft eingeatmet, die Berge betrachtet, das heißt, dorthin geschaut, wo sie sich vermutlich befanden, es war ja Nacht. Dann waren sie über verschiedene Dinge in Streit oder zumindest in Verstimmung geraten, und diese Verstimmung dauerte bis zum nächsten Tag an. Klein saß mißmutig an einem Tisch im Vorraum des Kellers, hörte sich die Debatten an, die zwischen Taschner und den anderen stattfanden, und zerbröselte unbewußt eine Semmel über dem Brotkorb. Seine Frau unterhielt sich begeistert mit den Südtirolern und interessierte sich sehr für alles, was mit der gestrigen Nacht zusammenhing. Insbesondere für Laner interessierte sie sich, er wurde ihr nämlich von allen als Schlüsselfigur zu ziemlich jedem Klausner Geschehen dargestellt. Sie erzählte, das verstörte den Professor um so mehr, gewisse Dinge, die mit ihrer Arbeit zu tun hatten. Frau Dr. Klein arbeitete nämlich an einem Institut für Medienforschung und hatte dort in letzter Zeit ein Projekt entwickelt unter dem Titel Die Kultur des Widerstands im Worldwideweb. Sie kam wohl allein deshalb auf dieses Projekt zu sprechen, weil auch die Bürgerinitiative Lärmschutz Klausen eine Form des Widerstandes war. Also erzählte sie von anderen, die anderen Dingen widerstanden, zum Beispiel (und das vor allem war es, was den Professor quälte) vom Frankfurter Flughafen und der gegen ihn gerichteten Protestbewegung im Internet. Frau Dr. Klein erzählte die eigenartigsten Dinge, viele im Keller konnten gar nicht glauben, wie radikal die Formen des Widerstands waren (zumindest auf diesen Internetseiten). Die gewöhnlichsten Seiten waren die, die bloß über dies und das informierten. Zum Beispiel hatte man in letzter Zeit die Flugrouten in der betreffenden Region umgestellt, und jetzt informierte man darüber; die einen behaupteten dies über die neuen Flugrouten, die anderen das, wie es eben so ist. Dann gab es aber auch Spiele, die man herunterladen konnte. Man konnte mittels einer Flugabwehrkanone, die man von einem Wohnblock aus steuerte, Linienmaschinen abschießen, für Lufthansamaschinen, die man vom Himmel holte, gab es deutlich mehr Punkte als für andere Fluglinien, und wenn die Maschine zerbrach und das Spiel einem mitteilte, daß die Maschine auf dem Weg nach Mallorca gewesen sei, gab es Bonuspunkte und eine heldische Melodie dazu. Dann gab es sogenannte Diskussionsforen, in denen jede mögliche Art Fluggast auf das übelste beschimpft wurde, man wünschte jedem Fluggast ebendieselbe Hölle an den Leib, die die einen täglich zu durchleben hatten, weil die anderen dauernd über sie hinwegflogen. Handbücher zum militanten Widerstand gab es, und auch von einem Drehbuch erzählte Frau Dr. Klein, das jemand ins Netz gestellt hatte, bis der Verfassungsschutz es wieder aus dem Netz genommen hatte. Es war das Drehbuch zu einem Film, in dem ein Himmelfahrtskommando, ähnlich wie etwa in Die Wildgänse kommen, den Frankfurter Flughafen im Handstreich nimmt und dort allerhand Zerstörungen anrichtet, bis zum Schluß sogar von irgendwoher Jagdbomber erscheinen und den Flughafen vollends vernichten. Frau Dr. Klein erzählte das alles sehr amüsiert, denn es hatte für sie offenbar einen großen anekdotischen Wert, sie erzählte gerne von den seltsamen und absurden Verschrobenheiten der Menschen, das machte sie glücklich und zufrieden. Viele lachten tatsächlich über das, was sie im Keller erzählte; besonders Badowsky, der mitten in ihren Erzählungen hereinkam, hörte gebannt und sogar nachdenklich zu, geradezu so, als zöge er einen persönlichen Gewinn aus diesen Geschichten. Aber der Professor stand plötzlich auf und ging hinaus, weil er es nicht mehr ertrug. Frau Dr. Klein schaute zur Decke und seufzte. Sie wollte ihm zuerst nachgehen, besann sich dann aber eines Besseren. Sie könne ihm nicht immer hinterherlaufen, sagte sie, sie sei auch nur ein Mensch, nicht nur er. Was könne sie denn dafür, daß sie nicht so veranlagt sei wie er? Man verstand nicht recht, was die Frau da sprach. Was denn mit ihrem Mann sei, wurde sie gefragt. Sie erzählte nun in kurzen Worten das Lebensschicksal ihres Mannes und also auch ihres, darin war enthalten unter anderem: daß ihr Mann aus dem Odenwald stamme, daß sie bei Frankfurt wohnten, daß sie wegen seiner Geräuschempfindlichkeit schon viermal umgezogen seien, daß er keine Autos und neuerdings auch keine Flugzeuge mehr ertrage, daß sie hauptsächlich deshalb beschlossen hätten, ein Jahr nach Bozen zu gehen, daß jetzt hier aber ebenfalls wieder Autos seien und daß sein Nachbar jeden Morgen um sieben Uhr fernschaue etcetera. Ja, will er denn gar nichts hören, der Professor, fragte man. Sie: Das frage sie sich auch bisweilen. Er sage immer wieder, alle sollten endlich ruhig sein. Manchmal, wenn der Anfall besonders schlimm sei, sitze er da, ohne jede Reaktion, und stammle vor sich hin, alle sollten endlich ruhig sein, immer wieder: alle sollten endlich ruhig sein. Das sei beängstigend. Die anderen: Ja, das sei beängstigend. Sie: Gestern abend habe sie, einfach so, auf dem Balkon herumgestanden, um die Südtiroler Luft zu genießen, aber ihr Mann habe ihr befohlen, die Balkontür zu verschließen, wegen der Autos. Was denn für Autos, habe sie gefragt. Du mußt ruhig sein, um sie zu hören, sagte er, dann wirst du sie hören. Sie sei ruhig gewesen, tatsächlich habe sie jetzt die Autos gehört. Habe sie die Balkontür geschlossen, seien die Autos merklich leiser gewesen. Nun, sagte sie, dann laß eben die Balkontür geschlossen. Dafür, sagte er, bin ich also nach Klausen gegangen, um hier die Balkontür zu schließen! Sie: Autos gibt es überall. Er: Das wisse er. Sie: Du stellst dich gegen die ganze Menschheit. Er: So ein Quatsch. Sie: Und deshalb streitest du dich in letzter Zeit auch immer mit Saverio Zanetti. Er hat das an dir begriffen. Du störst dich an den Menschen, an ihrem Willen, an allem, was sie neu machen. Du erträgst nur das, was schon da war, bevor du da warst. Züge zum Beispiel. Du hast auch immer die Ziegelfabrik in ***stätten ertragen. Weißt du eigentlich, was diese Ziegelfabrik für einen Lärm gemacht hat schon um halb sieben Uhr morgens, und du hast dich nie daran gestört, du hast immer bei offenem Fenster geschlafen und gesagt, das sei der Odenwald, der Odenwald sei herrlich. Und die Vögel hast du gehört, diesen kleinen Bach an deinem Elternhaus hast du gehört … Er: Das Rauschen der Blätter in den Apfelbäumen … Sie: Ja, das Rauschen der Blätter in den Apfelbäumen, aber die Ziegelfabrik hast du nicht gehört, die hast du gar nicht wahrgenommen, die war für dich ein Naturgeräusch, aber ich habe in deinem Elternhaus nicht schlafen können wegen dieser verdammten Ziegelfabrik. Und wenn die Arbeiter auf ihren Fahrrädern ankamen frühmorgens und sich, noch halb betrunken, Debilitäten und Schweinkram zugegröhlt hätten, dann habe er sich ebenfalls nicht daran gestört (aber sie!). Erst als die Arbeiter begonnen hätten, mit dem Auto zu kommen, und als der Parkplatz gebaut worden sei und die Arbeiter also alle morgens dort eingeparkt und abends wieder ausgeparkt hätten und auch mittags hier und da ein Auto gefahren sei, erst da sei ihm der Odenwald verdorben gewesen. Sie schreien jetzt morgens nicht mehr herum, sie tauschen ihre Obszönitäten nicht mehr aus, weil jeder in seinem Auto komme, es sei also insgesamt (für sie!) viel erträglicher geworden dort, aber für ihn sei damit der gesamte Odenwald und sein Elternhaus vernichtet gewesen. Dann habe er das Haus nicht mehr haben wollen etcetera, und jetzt sitze glücklich sein Bruder darin, und er, Klein, ziehe von Ort zu Ort in die nächste, jeweils immer noch größere Verzweiflung hinein. Er: So, jetzt sind die Balkontüren zu. Jetzt sei einmal ruhig. Sie: Wieso soll sie immerfort ruhig sein? Er: Da, hörst du das nicht? Sie: Was? Er: Das, höre doch! Sie: Ja, in der Tat. Ein Fernseher. Sie höre einen Fernseher. Er: Mache ich die Balkontür auf, höre ich den Fernseher nicht, aber die Autos. Mache ich die Balkontür wieder zu, höre ich die Autos nicht mehr, aber den Fernseher. Ein schöner Chiasmus. Der Chiasmus meines Unglücks. Meiner ganzen verdorbenen Existenz. Badowsky: Hat er es denn mal mit Ohropax probiert? Er, Badowsky, habe letzten Monat neben einer Baugrube gehaust, da hat Ohropax geholfen. Frau Klein: Was habe er denn neben einer Baugrube gemacht? Badowsky: Was er dort gemacht habe? Nun, nichts. Sie seien dort eine Weile gewesen. Es gab ein Zelt, irgendwer hatte ein Zelt. Es war auch ständig Bier da. Es war eine gute Zeit, könne er jedem nur empfehlen. Aber hier denke ja jeder nur an seine Krankenversicherung und Altersvorsorge, lebe aber nicht. Perluttner, zur Klein: Was meinen Sie eigentlich mit der guten Südtiroler Luft? Sie stellen sich in Klausen auf einen Balkon und meinen, hier gute Südtiroler Luft zu atmen? Die Luft sei aber nicht gut. Sie sei ganz und gar schlecht. Das komme von den italienischen Autos. Andere: Wieso von den italienischen Autos? Wir sind nicht mehr im Krieg. Es komme von den Autos überhaupt, von der Autobahn. Perluttner: Die deutschen Autos sind sauberer. Die Deutschen sind überhaupt sauberer. Auch der Südtiroler an und für sich ist ein sauberer Mensch. Nur die Italiener, die machen hier alles dreckig. Die italianisieren hier nämlich alles. Perluttner sprach das Wort italianisieren langgezogen und näselnd aus, hämisch und abschätzig. Man klärte Frau Dr. Klein über die neuerdings im Eisacktal gemessenen Luftwerte auf und sagte ihr, es sei leider so, daß in den meisten Landstrichen Italiens, Österreichs und Deutschlands die Luft bedeutend besser sei als hier. Für den Asthmatiker sei das Eisacktal kein Gebiet mehr etcetera. Pareith sagte, das liege seines Erachtens alles bloß an den modernen Meßmethoden. Die messen heute alles genau, und früher haben sie es nicht gemessen, und jetzt denkt man, alles sei schlechter, dabei sei es vielleicht genau wie vorher. Andere wagten sich jetzt ebenfalls zu Wort und widersprachen den schlechten Luftwerten. Die Luft sei gar nicht schlecht. Wenn man ein bißchen höher gehe, zu den Almen, sei die Luft die beste Luft überhaupt. Man redete hin und her, und irgendwann kam man wieder auf Laner und seinen Kreis zu sprechen. Man versuchte zu erörtern, inwieweit Delazer bei dem gestrigen Geschehen eine Rolle gespielt habe. Er habe sich, so war beobachtet worden, immerfort im Hintergrund gehalten. Dadurch könne man auf eine eher passive Rolle Delazers schließen. Andere sagten, daraus könne man vielmehr auf eine besonders aktive Rolle Delazers schließen. Delazer habe sich gewandelt. Aus dem Mann für das Grobe sei der Mann geworden, der im Hintergrund die Fäden in der Hand halte. De facto betreibe inzwischen Delazer die Geschäfte Laners. Laner werde alt, der Gefängnisaufenthalt und die öffentlichen Anfeindungen hätten ihn schwer gezeichnet und tiefer verwundet, als man das bisher gedacht habe. Perluttner: Der Mann habe immer auf seine Ehre gehalten. Er habe ihm nichts vorzuwerfen. Er habe viel für sie alle getan. Ohne ihn gäbe es zum Beispiel die Sporthalle nicht. Die Italiener haben uns ja keine Sporthalle geben wollen, sie wollen nicht, daß wir uns ertüchtigen, wir Südtiroler. Aber wir ertüchtigen uns. Wir bauen unsere eigenen Sporthallen! Der junge Moreth sagte, die Sportlichkeit Delazers widere ihn an. Dabei sei er schon fast fünfzig. Man müsse seinen Hals anschauen, der Hals verrate alles. Delazer sei auch so braun, selbst der Haarschnitt an ihm habe so etwas. Er sei der Haider Südtirols. Er strebe mit aller Macht eine immer stärkere Position im Südtiroler Landtag an. Deshalb müsse er sich in den Dingen, die Laner betreffen, im Hintergrund halten. Im übrigen wisse man bislang gar nicht, was in der Nacht genau vorgefallen sei. Die Polizei habe noch niemanden stellen können. Allerdings müßten sich die Mitglieder dieser Schlägerbande irgendwohin zurückgezogen haben, das müsse man doch rekonstruieren können. Einer rief: Wenn die Polizei das überhaupt wolle! Ein anderer: Politisch gesehen nützt es ja der Stadt, was da heute nacht geschehen ist. Sie sind ja gegen die Messungen, und jetzt können sie sagen, die Bevölkerung ist auch gegen die Messungen, das habe sie, die Bevölkerung, mit ihren Fäusten gezeigt. Moreth: Das ist aber nicht die Bevölkerung gewesen heute nacht. Das waren keine von uns. Gasser, hast du irgendwen von diesen Leuten in der gestrigen Nacht erkannt? Gasser: Nein, er habe niemanden erkannt. Jemand: Es waren aber, habe er gehört, auch nicht alles Eisacktaler. Es waren auch zwei oder drei Pakistaner dabei. Perluttner: Pakistaner? Die Pakistaner haben hier eine Schlägerei gemacht? Taschner: Woher wisse er denn, daß es sich um Pakistaner gehandelt habe? Der andere: Vielleicht seien es auch Leute anderer Nationalität gewesen, er habe nur vermutet, daß es sich um Pakistaner gehandelt habe, sie sollen so ausgesehen haben. Einer: Bei Delazer auf dem Bau arbeiten drei Pakistaner, diese könnten es gewesen sein. Moreth: Man könne diese Menschen nicht allein wegen ihrer Hautfarbe verdächtigen. Perluttner: Natürlich könne man Menschen wegen ihrer Hautfarbe verdächtigen. Er sei ja sogar sein ganzes Leben lang deshalb verdächtigt worden, weil er kein Italiener sei. Er sei Südtiroler. Das war von Anfang an verdächtig. Sein Vater habe für Hitler optiert. Verdächtig. Später habe er, Perluttner, nicht Italienisch gelernt, auf dem Amt immer deutsch gesprochen. Verdächtig. Dann habe er in den sechziger Jahren für das Deutschtum der Südtiroler demonstriert. Mehr als verdächtig. Im Gefängnis sei er gelandet deshalb! Und jetzt soll man nicht einmal einen Pakistaner verdächtigen dürfen, nur weil er Pakistaner sei? Perluttner erntete hierauf freilich heftigen Widerspruch. Er selbst gab nach einer Weile zu bedenken, daß, da ja sowieso das ganze Eisacktal voll von diesen herumlungernden Pakistanern und Albanern und Mohammedanern sei, man genausogut jeden von denen verdächtigen könne, es müssen nicht die drei vom Delazer gewesen sein. Wenn man recht bedenke, würde Delazer ja sogar unvernünftig handeln, wenn er seine eigenen drei Pakistaner geschickt hätte, denn jeder denkt ja gleich an ihn, wenn man etwas von drei Pakistanern hört. In diesem Augenblick betrat aus heiterem Himmel einer der drei Delazerschen Pakistaner den Keller. Alle schwiegen sofort und schauten den Mann fast erschrocken an. Er setzte sich an die Theke, bestellte ein Bier und trank es so schnell wie möglich, denn er fühlte sich augenscheinlich unwohl, es starrten ihn nämlich alle an. Was denn los sei, fragte der Pakistaner. Nichts sei los, bei ihnen nichts, sagte jemand. Ob denn bei ihm etwas los sei? Nein, sagte der Pakistaner erstaunt, wie komme er denn zu dieser Frage? Nur so, hieß es, man komme zu dieser Frage nur so. Hin und wieder müsse man auch eine Frage stellen dürfen, nicht, so sei es doch, wenn er in ihr Land komme, dürften sie auch hin und wieder eine Frage stellen. Was heiße in ihr Land kommen, fragte der Pakistaner. Er sei seit zehn Jahren in Italien. Zuerst sei er in Genua gewesen, dann in Asti, und jetzt sei er in Klausen. Perluttner: Er sei immer in Klausen gewesen. Er habe Klausen nur zur Verteidigung seiner Heimat verlassen, damals, droben an der Feste. Der Pakistaner schaute ihn an, als rede der alte Mann chinesisch. Perluttner: Wir sind sogar ins KZ gekommen, nur weil wir nicht italienisch werden wollten, ins KZ nach Dachau, das ist belegt. Moreth: Wen meinst du mit wir? Perluttner: Wir, wir Söhne der Väter, die gegen Italien optiert haben. Moreth: Du warst in Dachau? Perluttner: Nein, ich war nicht in Dachau. Aber ich hätte dort hinkommen können, das hätte passieren können, das ist belegt, das gibt es schriftlich, das ist bewiesen, die Söhne der Optanten wurden zum Kriegsdienst herangezogen, und dann kamen sie ins KZ, wenn sie den Kriegsdienst nicht leisteten. Moreth: Nach Dachau kamen die, die für die Italiener optiert haben, jetzt bringst du alles durcheinander. Du meinst das Buch von dem Thaler, der Thaler hat aber für Italien optiert, nicht für Hitler. Perluttner: Er habe das Buch vom Thaler gelesen, von vorne bis hinten. Er sei kein Italiener gewesen, er war ein Kleinhäusler, immer deutsch, und er war in Dachau, er, Perluttner, habe das selbst gelesen. Moreth: Dann lies es nochmal! Jemand zum Pakistaner: Wo sei er denn gestern abend gewesen? Der Pakistaner: Ja, warum frage er das denn? Der andere: Nur so. Also, wo war er heute nacht? Der Pakistaner: Wo warst denn du heute nacht? Der andere, verwirrt: Ich … nun, ich … ich war zu Hause, natürlich war ich zu Hause, das heißt, ich war zuerst nicht zu Hause, ich war … aber das ist doch völlig egal, wo ich gewesen bin, das steht nicht zur Debatte. Ein anderer: Du bist ja schließlich kein Pakistaner. Er: Genau, er sei ja schließlich kein Pakistaner. Der Pakistaner schaute jetzt noch viel erschrockener, obgleich sich auf den Gesichtern der Leute tatsächlich keine Aggression zeigte, sondern vielmehr eine ganz absurde Neugierde und geradezu ein Forscherdrang. Der Huber, hieß es, kann natürlich nicht sagen, wo er gestern abend war, aber fragt doch mal seine Frau. Huber: Halt dein Maul, dein dreckiges! Der andere: Erst fährt er nach Brixen an die Brennerstraße, und dann fährt er irgendwo den Berg hinauf, auf eine Wiese, auf eine Wiese im Mondlicht, nirgendwo verkehrt man romantischer als dort mit den Damen von der Brennerstraße. Huber verbot dem anderen den Mund, der Pakistaner verstand wieder kein Wort, denn da er kein Auto hatte, war er noch nie abends die zehn Kilometer nach Brixen gefahren und kannte die Brennerstraße gar nicht, und so blieb das Gespräch für ihn notgedrungen rätselhaft, zumal einige in der Runde starken Dialekt sprachen. Erneut wurde er gefragt, wo er in der Nacht gewesen sei und ob er denn etwas zu verschweigen habe und deshalb nichts sagen wolle. Er: Er sei natürlich zu Hause gewesen. Er habe ferngeschaut. Und was, fragte man, habe er geschaut? Er: Was er geschaut habe? Erst habe er sich die Anwaltssendung angeschaut, dann Nachrichten, dann noch einen Spielfilm, anschließend noch einen halben Spielfilm … Ein anderer: Die übliche Abendgestaltung. Der Pakistaner: Ja, die übliche Abendgestaltung. Macht ihr etwas anderes am Abend? Alle schauten vor sich hin. Nur Huber schaute nervös zur Wand und auf seine Schuhe. Der Pakistaner: Also, jetzt habe ich eure Frage beantwortet, und jetzt sagt mir, warum ihr fragt! Aha, ihr wollt es nicht sagen. Dann sage ich es euch. Ihr fragt wegen der Schlägerei auf dem Platz vor der Schule. Darauf bin ich heute schon dreimal angesprochen worden. Erst hieß es, es sind alles keine Klausner gewesen, sondern sie sind aus Villanders oder aus Gufidaun gekommen, die Leute. Dann hieß es, es sind gar keine Eisacktaler gewesen. Aber was sollen es sonst für Leute gewesen sein, wenn es keine Eisacktaler waren? Perluttner: Italiener, natürlich Italiener! Wieso sollen es keine Italiener gewesen sein? Der Pakistaner: Wisse er nicht. Beim dritten Mal habe es dann plötzlich geheißen: Was hätten er und seine beiden Kollegen eigentlich heute nacht auf dem Platz vor der Schule zu suchen gehabt? Und seitdem glauben die Klausner, daß sie dort gewesen seien. Jemand: Es sei ja auch nicht auszuschließen, daß sie dort gewesen seien. Er: Es ist auch nicht auszuschließen, daß du dort gewesen bist, oder? Der andere: Er sei Südtiroler. Das sei etwas anderes. Der Pakistaner schaute jetzt wieder erschrocken, musterte die Leute, denen er in den letzten Jahren allesamt Balkons oder Erker an ihre Häuser angebaut oder die Dächer erneuert etcetera hatte, trank schnell aus und verließ das Lokal. Da stimme was nicht, rief jemand. Ein anderer: Was hätte der Pakistaner denn anderes sagen sollen als das, was er gesagt hat? Der Vorherige: Er selbst hätte genau dasselbe gesagt. Ein Alibi! Die Anwaltssendung, Nachrichten, einen Spielfilm und dann noch einen halben. Aber da müßte er ja rote Augen haben heute, bei so viel Fernschauen. Ein anderer: Das sieht man bei denen nicht, wegen der Farbe, weil die eine ganz andere Farbe haben als wir. Perluttner: So viel könne kein Mensch fernschauen, wie der Ausländer gesagt hat. Und ja, sagte wer, könne man, ha, er habe gestern abend sogar den Schluß der Anwaltsendung, die Nachrichten, zwei Spielfilme und noch ein Magazin geschaut. Jemand: So, ein Magazin. Er: Ein Magazin. Ein politisches Magazin. Badowsky, dreckig lachend: So, in der Nacht, ein politisches Magazin! Frau Dr. Klein: Sie habe heute nacht auch ein politisches Magazin geschaut. Ihr Mann habe geschlafen, denn trotz seiner Empfindlichkeit schläft er gut, viel besser als sie, sie schlafe immer schlecht ein, aber er habe geschlafen, wie immer so tief wie ein Stein, da habe sie den Fernseher angemacht. Moreth: Und da sei ihr Mann wieder aufgewacht! Sie: Nein, er habe weitergeschlafen. Wenn er einmal schläft, dann schläft er. Er trinkt ja auch jeden Abend eine Flasche Wein. Er trinkt unerhört viel. Jeden Abend eine Flasche Wein. Fast alle im Vorraum des Kellers starrten hierauf zu Boden oder an die gegenüberliegende Wand, mit möglichst unbeteiligten Gesichtern. So, eine Flasche Wein, das sei … das sei wirklich viel. Ach komm, rief wer, die hast du schon am Mittag weggetrunken. Jemand: Der Südtiroler Wein sei leicht, den könne man trinken. Ein anderer: Ja, der Wein, der gehöre schon dazu. Etcetera etcetera. Dieses Gespräch hatte mehrere Konsequenzen. Erstens begann die öffentliche Meinung Gasser sehr kritisch zu beobachten, weil nämlich auffiel, daß er zu all den besprochenen Angelegenheiten gar nichts gesagt und sich jeder Meinung enthalten hatte. Das hielt man freilich nicht nur für arrogant und anmaßend (»… was steht der da dauernd herum und redet nichts?«), sondern man hielt es auch für besorgniserregend und sogar gefährlich. Gasser wirkte auf viele der Beteiligten so, als mache er Beobachtungen und habe schon seit längerer Zeit einen Plan im Kopf, der sich immer mehr und in immer bedrohlicherer Weise vervollständige, aber freilich konnte niemand sagen, um was für einen Plan es sich handle und wozu dieser diene. Zweitens sprach sich herum, aus welchen Gründen auch immer, daß Gasser nicht für die Bürgerinitiative sei. Da man es aber auch für schlechterdings unmöglich hielt, daß er gegen die Bürgerinitiative sei, vermutete man hier einen Trick. Drittens erinnerte man sich daran, daß es sich bei Gasser immerhin um den Bruder der Frau handelte, die mit Martin Delazer verlobt war und diesen demnächst zu heiraten beabsichtigte. Also bestand doch eine enge Verbindung zwischen Josef Gasser und Martin Delazer! Man begann über diese enge Verbindung zu munkeln. Man überlegte sich auch, wieso Josef Gasser seit einiger Zeit in der Öffentlichkeit so selten mit Sonja Maretsch zu sehen sei und was die ständigen Besuche auf Branzoll bei der Piemonteserin zum Grund hatten. Übrigens sprach sich herum, daß Gasser gegenwärtig in einer sehr aggressiven Stimmung sei, denn er soll am vorigen Tag in der Wohnung seiner Mutter eine Szene gemacht haben, die darin gegipfelt habe, daß er seiner Mutter die Lektüre der Magazine X und Y verboten habe, obgleich doch wohl mindestens siebzig Prozent aller Klausnerinnen diese Magazine mit Begeisterung lasen. Es hieß über Gasser, er sei antidemokratisch. Man sagte ihm nach, er ziehe ein Menschenbild, das er sich gemacht habe, den Menschen vor, er wolle die Menschen nicht sie selbst sein lassen. Man begann zu diskutieren: Ob so etwas wie richtig oder falsch objektiv möglich sei? Ist der Autoverkehr an sich falsch? Dieses an sich schien niemandem recht begründbar. Wenn es aber nicht begründbar sei, so könne man daraus auch nichts ableiten. Wenn nun also die Südtiroler ihre Straßen wollten und man nicht objektiv begründen könne, daß dieses falsch sei, was habe man dann für ein Recht, den Südtirolern zu diktieren, was sie tun und was sie nicht tun dürften? Schließlich lebe man in einer Demokratie, da gelte der konkrete Wille der Mehrheit und nicht die abstrakte Wahrheit des einzelnen. (Diese sei stets beliebig, der Wille der Mehrheit nie.) Solche Dispute fanden tatsächlich statt, an vielen Enden und in vielen Ecken Klausens, aber freilich fanden sie nicht in diesen Begriffen und nicht in dieser Deutlichkeit statt, sondern im tiefsten Dialekt und in einer Form des Gedankenbaus, der Auswärtigen wohl kaum verständlich gewesen wäre. Die Menschen reden nämlich so, daß sie, was sie meinen, immer schon beim anderen voraussetzen, und sie schelten den anderen alsbald einen Narren, wenn er ihren Gedankengang nicht versteht, obgleich sie diesen Gedankengang noch gar nicht formuliert haben und auch gar nicht formulieren werden, weil sie nämlich gar nicht in der Lage dazu sind. Sie sind vielmehr darauf angewiesen, daß der andere in sich bereits einen verwandten Gedankengang hat; und wenn sie im anderen diesen verwandten Gedankengang endlich ausfindig gemacht zu haben glauben, dann sagen sie: Jetzt hast du es ja, du Esel, das meine ich doch die ganze Zeit. Kurz: Gespräche, die für nicht Eingeweihte kaum zu verstehen sein dürften, die aber allerortens auf eine verwandte Weise vonstatten gehen, zumindest unter fünfundneunzig Prozent der Menschheit. Noch eine weitere Konsequenz ergab sich aus dem Gespräch im Vorraum des Kellers. Man beauftragte Gasser, seine Schwester aufzusuchen und sie nach der Bedeutung der Geschehnisse der letzten Nacht sowie nach der Rolle Delazers bei diesen Geschehnissen zu fragen. Gasser lief also aus dem Keller hinaus und begann nach seiner Schwester zu suchen … Katharina Gasser hatte in diesen Tagen eine Drehpause während der Produktion ihrer Fernsehserie und wollte diese Zeit in Klausen verbringen. Sie wohnte nicht bei ihren Eltern, auch nicht bei ihrem Verlobten Delazer, sondern im Hotel. Das Hotel wurde ihr von der Produktionsfirma bezahlt. Kati wurde zu dieser Zeit so gut wie alles von ihrer Produktionsfirma bezahlt, man zahlte ihr die Reisekosten, so daß sie permanent flog, nach München, nach Mailand, nach Rom (wobei sie immer über das Eisacktal hinwegflog und dieses von oben betrachtete, sie erkannte jedesmal Brixen und Klausen), man zahlte ihr alle Übernachtungen, sie erhielt eine Verpflegungspauschale und so weiter, und wenn sie wollte, beschaffte man ihr auch einen Mietwagen. In Klausen wohnte sie also folgerichtig im Goldenen Elephanten, dem ersten Hotel am Platz, mit Sauna, Schwimmbad etcetera. Kati nutzte beides, Sauna sowohl als auch Schwimmbad, und in der Tat kam es ihr vor, als regeneriere sie schnell, sie war nämlich im Zustand großer Erschöpfung nach Klausen gekommen. Aber dennoch gestaltete sich ihr Aufenthalt in ihrem Heimatort anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Denn es gab, kaum daß sie ihr Hotelzimmer verließ, jedesmal Rummel um sie, und dieser Rummel ermüdete sie sogleich wieder und ließ sie in den abgespannten Zustand zurückfallen, in dem sie angekommen war. Wenn sie auf die Straße ging, konnte sie das auch in Klausen nicht mehr allein tun. Sie hatte immerfort eine Frau dabei, die ihr die Produktionsfirma zur Seite gestellt hatte, um die Öffentlichkeit auf Distanz zu halten, denn Kati wurde natürlich von jedem angeredet. Alle sagten zu ihr die gleichen Sätze und stellten die gleichen Fragen. Wie denn der Ruhm sei? Wie es denn beim Film überhaupt so sei? Und wie man den Erfolg verarbeite? Andere etwa fragten sehr interessiert, ob sie in der Serie bleiben werde oder jetzt ebenfalls ausscheide? Es handelte sich um eine Serie, in der sie die Kollegin eines Anwalts spielte, der von dem bekannten Schauspieler X gespielt worden war, der aber, da er die Serie hatte verlassen wollen, am Vorabend in ihren Armen gestorben war. Diese Serie war zur Begeisterung der Klausner (sie redeten ständig darüber) auch in Österreich und Deutschland sehr bekannt geworden. Wie es hieß, hatte die Serie als Koproduktion zweier Sendeanstalten geradezu einen Vorbildcharakter für die Beziehungen zwischen dem Burgenland und Südtirol. Über die gemeinsamen Dreharbeiten hatten damals sogar die Nachrichtensendungen berichtet, der Landeshauptmann zu Besuch am Drehort, das Gespräch des Landeshauptmanns mit dem Regisseur, dem Landeshauptmann werden die Drehbücher erläutert, der Landeshauptmann schüttelt Kati Gasser die Hand etcetera. Kati wurde nun natürlich von allen auf den Klausner Straßen gefragt, wie denn die Arbeit mit dem berühmten Schauspieler X gewesen sei, wie er in ihren Armen gestorben sei, ob der Kuß, den er ihr sterbend gegeben habe, ein echter Kuß gewesen sei (so habe es nämlich ausgesehen), wie man sich überhaupt diese Küsse vorzustellen habe, ob mit dem neuen Hauptdarsteller eine Liebschaft geplant sei … wieso es mit dem alten Hauptdarsteller keine Liebschaft gegeben habe … in einem Film keine Liebschaft, das sei doch verwunderlich, immer habe man gewartet, daß sich endlich eine Liebschaft ergebe, aber nie habe sich eine solche ergeben … wieso? Ob X das nicht gewollt habe? Diese Fragen wiederholten sich wie ein endloser Zirkel. Kati konnte all die Fragen nicht mehr hören, deshalb ließ sie die Neugierigen von ihrer Mitarbeiterin abwimmeln. Katis Auftritte in den Klausner Gassen während dieser Tage erinnerten mitunter an Pressekonferenzen. Gasser begegnete seiner Schwester auf der Höhe des Rathauses. Sie stand dort inmitten einer Menschentraube, Kameras wurden hochgehalten, immer wieder blitzte es, und die Mitarbeiterin war gerade dabei, sehr höflich irgendwelche Fragen zu beantworten. Gasser blieb in einiger Entfernung stehen und betrachtete das Geschehen. Kati nickte, lächelte, lachte, dann sagte sie zwei Sätze, dann lächelte sie wieder (alles das war hundertfach eingeübt), anschließend hob die Mitarbeiterin beide Hände, sprach das Schlußwort dieser Pressekonferenz, dann liefen beide weiter und verschwanden in Nussbaumers Wirtschaft. Gasser beobachtete, wie die Teilnehmer der Pressekonferenz noch eine Weile fasziniert in der Gasse standen. Viele waren hocherfreut, die berühmte Schauspielerin, die früher als Kind bei ihnen irgendwelche Dinge in ihren Läden gekauft hatte, hier wiederzusehen. Irgendwer war Lehrer und hatte Kati früher in den und den Fächern unterrichtet, es fand sich auch jemand, bei dem Kati früher angeblich im Turnverein gewesen war, und alle waren gleichermaßen erfreut und begeistert. Sie sei wie früher, sagten die einen. Sie sei ganz anders geworden, sagten die anderen. Nach einer Weile meinten einige (bei denen unvermittelt der Neid die Oberhand gewann), sie sei übrigens gar nicht so berühmt. Eine Mitwirkung in der Anwaltssendung des Schauspielers X bedeute nicht wirklich Berühmtheit, nicht im eigentlichen Sinn. Andere: Aber es sei ein steiler Aufstieg. Eine alte Frau in einer Schürze behauptete, diese Gasser könne von Glück reden, daß X dort mitgespielt habe, denn ohne X wäre sie völlig unbekannt. Ein Nichts. Zudem könne sie X nicht das Wasser reichen. Nicht im entferntesten. Anton Kerschbaumer aus der Obergasse, jener, der seit Monaten sämtliche Artikel über Kati und insbesondere alle Photographien sammelte, denn er schwärmte für Kati, erhitzte sich gegen die alte Frau mit der Schürze, die es offenbar sehr mit X hielt. Kerschbaumer sagte, die Gasser habe nicht nur bereits jenseits ihrer Tätigkeit für das Fernsehen in zwei Spielfilmen mitgespielt (die allerdings keiner der in der Gasse Anwesenden kannte), sondern sie werde in einem Monat die Hauptrolle in einem Film des berühmten Regisseurs Soundso spielen, in Rom. Um was es denn in diesem Film gehe, fragten die Leute. Kerschbaumer: Es sei eine Liebesgeschichte, eine Liebesgeschichte in den fünfziger Jahren … Sie spiele, glaube er, in England, soweit er wisse. Moment, nein, er habe gerade neulich darüber gelesen, die Geschichte spiele doch vielmehr in Nizza … nicht in England … aber es handle sich hauptsächlich um Engländer in diesem Film, es habe auch etwas mit dem Krieg zu tun … Zwar hörte diesen wirren Aussagen Kerschbaumers niemand zu, einige zeigten ihm hinter vorgehaltener Hand sogar einen Vogel, aber dennoch hielten die meisten im Anschluß an diesen Vortrag Kati für eine ausgemachte Berühmtheit und für eine der wichtigsten neuen Schauspielerinnen des Landes. Dann gingen die Teilnehmer der Pressekonferenz auseinander, und Gasser, der sich diese ganze Diskussion über seine Schwester auf der Straße angehört hatte, betrat den Nussbaumer. Kati saß dort an einem separierten Tisch mit einer Reporterin. Augenscheinlich hatte sie einen Interviewtermin. Die Reporterin hatte ein Mikrophon auf den Tisch gestellt und fragte erneut all die Fragen, die Kati eben schon auf der Straße gestellt bekommen hatte. Es handelte sich bei der Frau um eine Vorarlbergerin. Die Fragen der Reporterin umkreisten vor allem eine Sache, die für sie offenbar sehr wichtig war und die sie vor allem interessierte, nämlich ob es der Wunsch von X gewesen sei, daß jener Kuß ins Drehbuch geschrieben werde, der finale Kuß, den er ihr, Katharina Gasser, gestern abend in ihren Armen sterbend gegeben habe. Diese Szene werde unsere Leserinnen naturgemäß sehr berührt haben, sagte die Österreicherin, viele Leserbriefe hätten sie schon im voraus erreicht, es sei naturgemäß immer schwer für unsere Leserinnen, Abschied von einem Charakter wie dem von X gespielten zu nehmen, dem so sehr die Sympathien seiner weiblichen Zuschauer gegolten hätten. Gasser musterte seine Schwester. Offenbar fühlte sich Kati etwas eigenartig davon berührt, daß sich das Leserinnenpublikum dieser Österreicherin bloß für X und dessen Abgang interessierte, nicht aber für die Schauspielerin Katharina Gasser, und daß sie selbst für dieses Leserinnenpublikum eigentlich gar nicht vorhanden war, abgesehen von dem Kuß ganz am Ende der gestrigen, letzten Folge. Wahrscheinlich beneidete die gesamte weibliche Leserschaft dieses Magazins Kati um diesen einen Kuß, und das allein war der Grund für dieses heutige Interview, sonst nichts. Allerdings sagte Kati dazu überhaupt nichts, sondern redete nun plötzlich ihrerseits ganz begeistert über eben dieses Leserinnenpublikum daher. Sie habe selbst aus den Reaktionen herausspüren können, behauptete sie nun, wie berührt das Publikum von der besagten Folge sei, das Publikum und folglich die Leserinnen des Magazins hätten ein sehr feines Gespür für dies und das, Kati lobte diese Leserschaft jetzt über den grünen Klee, und zwar ohne jeden Grund, offenbar gehörte das einfach zum Tonfall dazu, in dem solche Interviews geführt wurden. Gasser betrachtete die Reporterin. Sie trug ein zitronengelbes Kostüm und saß mit verwinkelten Beinen da, in einer völlig verkrampften Haltung, aber immer lächelnd und begeistert. Sie hing geradezu an den Lippen Katis, andererseits war sie augenscheinlich gar nicht zugegen und interessierte sich in keiner Weise für das, was Kati sprach. Irgendwie wirkte sie sogar nervös. Sie sagte jetzt, daß sie naturgemäß noch ein Bild von Kati benötige und deshalb einen Photographen aus Bozen herbestellt habe, der aber leider (sie schaute auf ihre Uhr) nun doch verspätet sei, möglicherweise sei er auf der Autobahn steckengeblieben, der Verkehr heute sei schlimm. Ja, der Verkehr sei schlimm, sagte Kati und nickte lächelnd. Das Mikrophon war unterdessen abgeschaltet. In diesem Augenblick betrat der Photograph den Nussbaumer. Gasser machte einen Schritt zur Seite. Der Photograph lief auf die Österreicherin zu, wechselte zwei Worte mit ihr, musterte dann kurz Kati, murmelte irgend etwas zur Begrüßung und begann an seiner Kamera herumzumachen. Währenddessen musterte er den Raum. Stimmen: Ah, die Gasser werde photographiert. Macht Platz, geht auseinander, sie wird jetzt photographiert! Ein Photograph sei angereist. Sei der Photograph bekannt? Einige behaupteten, der Photograph habe auch schon den Landeshauptmann photographiert. Alle waren beeindruckt und verfolgten die Szene. Wohin der Photograph schritt, trat man zur Seite, die Klausner gaben der Berühmtheit nach wie eine formbare Masse, die bereits dem kleinsten Druck weicht. Allerdings war der Photograph so hektisch in seiner Tätigkeit, daß er das kaum wahrnahm. Er setzte Kati auf einen Stuhl, ließ sie zwei oder drei Posen einnehmen, dann stellte er sie vor eine Holzsäule, wechselte ein paar Mal seinen Apparat, anschließend spannte er sogar noch einen Schirm auf und entflammte einen Scheinwerfer auf einem Stativ, dann saß er noch kurz an einem leeren Tisch, trank ein Glas Weißwein mit Wasser gemischt und starrte dabei in eine vollkommene Leere, etwa eine Minute, dann ging er wieder. Von der Hektik des Photographen waren alle Klausner beim Nussbaumer sehr beeindruckt. Von einem Termin zum nächsten, das vermittelte ihnen den Eindruck absoluter Wichtigkeit. So könnte ich nicht leben, sagte jemand. Aber schließlich, wir sind auch nur Klausner, sagte ein anderer. Einige blickten hierbei mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck auf Katharina Gasser. Diese und ihre Assistentin standen unterdessen noch einen Augenblick mit der Österreicherin herum, alle drei komplimentierten sich gegenseitig und bekundeten, wie großes Vergnügen ihnen diese Begegnung bereitet habe, denn normalerweise, so alle drei, seien diese Termine ja immer etwas … wie soll man bloß sagen … aber dieser Termin habe ihnen allesamt eine große Freude bereitet etcetera. Die Reporterin verließ daraufhin den Nussbaumer, damit war der Termin für Katharina Gasser erledigt. Gasser, der bislang am Pudl gestanden hatte, setzte sich nun zu seiner Schwester. Die Mitarbeiterin Katis sprang sofort auf und wollte ihn wieder vertreiben, aber Kati sagte der Frau, daß es sich um ihren Bruder handle. Die Mitarbeiterin entschuldigte und stellte sich als Signora Finozzi vor. Gasser trug nach einer kurzen, allgemeinen Konversation mit Kati und der Finozzi seiner Schwester sein Anliegen vor, oder besser gesagt das Anliegen derer, die zuvor im Schankraum des Kellers beieinander gesessen hatten. Er fragte nach der Beteiligung Delazers an den Ereignissen der vergangenen Nacht. Kati schaute ihn fragend an und wollte wissen, von welchen Ereignissen er rede. Was sei denn heute nacht geschehen, sie wisse von nichts. Gasser setzte ihr die Dinge nun im einzelnen auseinander, unter anderem erfuhr Kati aus seinem Munde zum ersten Mal ausführlich von Taschner und seiner Initiative, und daß Sonjas Bruder zusammengeschlagen worden sei, war für sie besonders abscheulich, da sie Christian Maretsch nämlich gerne hatte, sie kannte ihn von früher. Die Finozzi zeigte sich schockiert über die berichteten Vorgänge und konnte gar nicht glauben, daß in einer Stadt wie Klausen, mitten in der Provinz, im Idyll des Eisacktals, solche Dinge geschehen könnten. Gasser konnte beobachten, daß die beim Nussbaumer anwesenden einheimischen Gäste die Finozzi mit einem nicht überbietbaren Respekt betrachteten, auch er wurde, seit er an dem Tisch saß, mit diesem seltsamen Blick angestarrt, als gehöre er zu einer Runde der schlechthin Auserwählten. Niemand, so wurde Gasser klar, hätte sich jetzt noch an ihren Tisch zu setzen gewagt (vor einem Jahr hätte sich jeder an einen Tisch mit Katharina Gasser gesetzt, ohne Zögern, wenn irgendwer damals überhaupt einen Anlaß dazu gesehen hätte). Und es wußte zwar jeder, daß Gasser Katis Bruder war, aber dennoch wuchs der Respekt, den sie ihm entgegenbrachten, erst dadurch schlagartig, daß er jetzt bei seiner Schwester und der unnahbaren Finozzi saß. Wie die Klausner plötzlich einen Abstand zu ihm wahrten, widerte Gasser an. Kati zeigte sich einigermaßen betroffen davon, daß im Verlauf der ganzen schlimmen Geschichte der gestrigen Nacht Martin Delazer auf dem Platz vor der alten Schule erschienen sein soll, im Gefolge dieses Laners, der ihr, wie sie sagte, nicht sympathisch sei. Sie erzählte, daß sie mehrfach in Laners Haus verkehrt sei, aber seit Laners Gefängnisaufenthalt sei ihr alles ihn Betreffende und alles, was mit ihm zusammenhänge, suspekt geworden. Sie könne also nicht sagen, was Martin da gestern nacht auf dem Platz gewollt habe, er könne ihn allerdings gleich selbst fragen, sie seien nämlich um ein Uhr hier verabredet. Es war kurz vor eins. Gasser entschloß sich zu bleiben, obwohl ihm Delazer sehr unangenehm war. Delazer erschien, er wiegelte sämtliche Fragen ab und erzählte gar nichts von der gestrigen Nacht, sondern sprach in bester Laune von etwas ganz anderem, das ihn beschäftigte, nämlich von den Zerwürfnissen Laners mit einem Alois Zurner in Brixen. Delazer sagte drei Wochen später, Gasser habe seinen Ausführungen damals sehr interessiert zugehört, er habe allerdings von Anfang an nicht glauben können, daß Gasser tatsächlich als Auftragnehmer der Kellergesellschaft ihm habe nachstellen sollen, sondern er habe es für sicher gehalten, daß Gasser das aus eigenem Antrieb und in eigenem Interesse mache. Er habe versucht, ihn auszukundschaften, ihn auszuforschen, möglicherweise, habe er, Delazer, zuerst gedacht, mache er das im Auftrag Taschners oder Maretschs, später aber habe er das nicht mehr gedacht, denn das Interesse Gassers an der Bürgerinitiative sei wohl nur vorgeschützt gewesen, eine Tarnung. Er, Delazer, habe also damals beim Nussbaumer von etwas ganz anderem geredet, nämlich von dem Zerwürfnis zwischen Laner und Zurner, aber was er damit anrichte, daß er genau und gerade davon erzähle, habe er freilich nicht geahnt. Es handelte sich bei diesem Zerwürfnis um einen Immobilienstreit. Delazer erzählte die ganze Sache wohl allein aus dem Grund, weil er gerne zum besten gab, daß er über alles, was im Eisacktal wirtschaftlich geschah, nicht nur Bescheid wußte, sondern daß er seine Finger in allem stecken hatte und ohne ihn gar nichts geschehen konnte (seine Position als Politiker im Südtiroler Landtag zementierte er übrigens immer genau durch diese Art des Auftritts, und zwar ohne daß er in einem Rhetorikseminar jemals auf diese Verfahrensweise hingewiesen worden wäre, er tat das allein aus seinem prächtig funktionierenden Instinkt heraus). Dieser Zurner hatte vor einem Jahr ein Grundstück am Eisack gekauft, oberhalb der Brixner Industriezone. Der Kauf wäre nicht weiter aufgefallen, hätte der Agrarrat Laner nicht schon zuvor die umliegenden Grundstücke erworben. Laner hatte sich damals darum bemüht, an diesem Ort einen Wohnsiedlungskomplex genehmigt zu bekommen, die Gebäude waren von Delazers Büro bereits geplant worden, es wurden Modelle verfertigt, Zwei- und Dreizimmerwohnungen in Gebäuden zu je zehn Parteien. Zurner war ein damals noch ganz unbekannter Makler, aber er hatte zu der Zeit bereits begonnen, hier und da in eigene Unternehmungen zu investieren. Er hatte in der Brixner Kernstadt irgendein zum Abriß stehendes Gebäude mitsamt Grundstück gekauft, das Gebäude allerdings erhalten, mit Hilfe öffentlicher Gelder saniert und darin ein Kinozentrum installiert, dieses hatte er anschließend verpachtet. Als zweites hatte er ein Gebäude zu einer Diskothek ausgebaut, der Diskothek Sam, das Sam bewirtschaftete er selber. Zurner war dadurch zu einer Person geworden, die im Brixner Gemeinderat eine gewisse Rolle spielte und ihre Kontakte hatte, zumindest in Brixen, und bekanntlich ist in der Politik und der freien Wirtschaft nichts wichtiger als gute Kontakte. Mit dem Kauf am Eisackufer nun hatte es seine eigene Bewandtnis. Das von Zurner erworbene Grundstück lag genau in der Mitte der von Laner geplanten Siedlungsbauten. Zurner war damit nicht nur im Besitz des Grundstücks, durch den der Zufahrtsweg führte, sondern er hatte damit zugleich das Filetstück der ganzen geplanten Anlage in der Hand. Gasser hörte den Ausführungen Delazers sehr interessiert zu und machte sich sein Bild der Sache. Er fragte den Architekten, wieso Laner denn dieses Grundstück nicht ebenfalls gekauft habe? Die Ausschreibung für das Projekt sei doch wahrscheinlich erst erfolgt, als Laner schon vollendete Tatsachen geschaffen und die Grundstücke bereits erworben hatte. Delazer sagte, ganz so sei es leider nicht gewesen. Da hätte die Baubehörde mehr mit ihnen zusammenarbeiten müssen, man hätte sich besser abstimmen müssen, vor allem dürfe man nicht denken, daß der Verkäufer so naiv sei, daß er nicht geradezu gerochen habe, wieso sich ein Laner plötzlich für diese vormals vollkommen abgelegenen und unwichtigen Grundstücke interessiere. Gasser fragte noch einmal, wieso denn Laner also nicht von vornherein jenes besagte Grundstück gekauft habe, auf dem nun dieser Zurner sitze. Delazer: Das könne er nicht genau sagen. Erst gab es da irgend etwas mit irgendwelchen Mietverträgen, auf dem Grundstück stehe die alte Ploderburg, und da wohnen zur Zeit Leute drin, Ausländer, Marokkaner und Albaner und so weiter. Zurner ist nicht dumm, er weiß, was er an diesen Ausländern hat. Wenn du heute so was in dein Eigentum hineinsetzt, dann hast du zwar keine Einnahmen, aber dann kann dir das Denkmalschutzamt auch nichts, denn diese Ausländer, die natürlich alle arbeitslos sind, sind sakrosankt, nichts geschieht, wenn sie in dem betreffenden Gebäude sitzen. Zurner ist wie gesagt nicht dumm. Gasser: Moment einmal, habe er eben gesagt, es handle sich um das Grundstück mit der Ploderburg? Delazer: Ja, die Ploderburg. Gasser: Wolle er sagen, es sei eine Bebauung dort genehmigt worden, wo die Ploderburg stehe? Delazer: Zum einen wisse er nicht, was wer wie wo genehmigt habe, das sei allein eine Sache Zurners, denn ihm gehöre die Burg, und zum anderen, was soll man denn um Gottes willen mit diesem Kasten noch anfangen? Dieses Gemäuer stehe kurz vor dem Einsturz. Er selbst habe es besichtigt. Absolut ausgeschlossen, daß man damit noch etwas anfangen könne … Delazer sprach noch eine Weile über dieses Gebäude, er log und wiegelte ab und verstrickte sich in diese und jene Widersprüche, aber er brachte alles im Ton großer Begeisterung hervor, als handle es sich um eine ganz und gar provinzielle Posse mit dem Zurner als treibender Kraft. Laner stand in seinem Bericht völlig korrekt da, obgleich aus genau diesem Bericht hervorging, daß Laner die gesamte zuständige Behörde geschmiert haben mußte. Und Delazer gab zum einen zu, die Bauplanungen gemacht zu haben, er hatte sie sogar stellvertretend selbst genehmigen lassen, dann aber sagte er wiederum, er wisse überhaupt nicht, was wie wo wann genehmigt worden sei etcetera. Gasser wurde klar: Laner hatte die Ploderburg einfach abreißen wollen. Die Ploderburg war natürlich der Grund, warum sich vorher nie jemand für dieses Grundstück interessiert hatte, denn der Käufer hätte diese Burg am Hals gehabt und unglaubliche Gelder in sie investieren müssen. Alles das war im Detail zwar sehr verwirrend, im großen und ganzen allerdings eindeutig, und Gasser wunderte sich darüber, daß Delazer hier in aller Öffentlichkeit so forsch über diese Sache sprach. Wie habe sich denn die Sache nun gelöst, fragte er Delazer. Delazer sagte, gar nichts habe sich gelöst. Die beiden Kontrahenten trügen ihren Streit nun brav in den Zeitungen aus, neulich habe Zurner sogar Handzettel verteilt, in Brixen auf dem Domplatz, diese Handzettel sollten die Brixner Bürger darüber aufklären, wie wichtig das Zurnersche Projekt für die Stadt sei und daß er das alles bloß aus karitativen Gründen mache. Gasser: Was denn für ein Projekt? Was habe denn dieser Zurner für ein Projekt im Sinn? Delazer: Zurner behauptet nun seinerseits, dort bauen zu wollen. Er nennt dieses Projekt Wohnen in Brixen. Er hat ein Architekturbüro mit der Planung beauftragt, aber er, Delazer, vermute, daß Zurner bloß den Preis für das Ploderburggrundstück in die Höhe treiben wolle. Denn eines glaube er, Delazer, nämlich daß Zurner auf lange Distanz gesehen an Laner verkaufen wolle und daß er das Grundstück nur gekauft habe, um es sich zweifach und dreifach vergolden zu lassen. Delazer schaute die beiden Damen an, die ihn ob seines Vortrags mit mehr oder minder offenen Mündern anstarrten, sei es, weil sie es für absolut skandalös hielten, was er erzählte, sei es, daß sie es überhaupt nicht verstanden und daher absolut langweilig fanden … Gasser lief dann eine Weile durch die Straßen und dachte immer wieder über diese Begegnung beim Nussbaumer nach. Vor allen Dingen dachte er darüber nach, was Delazer ihm über diesen Zurner und die Ploderburg erzählt hatte. Auer hatte ihm neulich ebenfalls von der Ploderburg erzählt, denn er war öfter in diesem Gebäude gewesen, er hatte dort mit irgendwelchen dieser Marokkaner oder Albaner getrunken und sich ein paar Tage in der Burg aufgehalten. Er hatte dort übernachtet und diese Burg für die besagten Tage gar nicht verlassen, hatte im Garten herumgesessen mit diesen Marokkanern oder Albanern (vielleicht auch Menschen ganz anderer Nationalität, oder mit Badowsky), sie hatten dort einen Ochsen gegrillt und mußten unmäßig getrunken haben, allerdings hatte Auer nicht sehr ausführlich davon erzählt. Er hatte jedoch immerhin berichtet, daß sie dort mit einem Gewehr auf Flaschen geschossen hatten. Möglicherweise aber auch stimmte das nicht, denn Auer erfand oft solche Geschichten oder übertrieb sie maßlos. Auer hatte auch irgend etwas von einer feuchten Matratze erzählt, von einem eingefallenen Dach und davon, daß er so besoffen gewesen sei, daß er sich einen halben Tag in einer Toilette selbst eingesperrt hatte, ohne sich daraus befreien zu können, aber Gasser wußte weder, was Auer auf der Burg eigentlich gesucht hatte, noch mit wem er dort in Kontakt gekommen war. Gasser nahm sich vor, Auer danach zu fragen. Er hatte plötzlich ein fast begieriges Interesse, so bald wie möglich ebenfalls die Ploderburg aufzusuchen, um dort vorgestellt und mit den Leuten bekannt gemacht zu werden … Gasser lief in irgendeine Wirtschaft, ließ sich Papier geben und notierte sich alles das, was Delazer über die Burg und Zurner erzählt hatte, so wörtlich wie möglich. Er schrieb fünf Seiten, diese Seiten steckte er in seinen Mantel, dann ging er in den Keller und schaute das Eisacktaler Tagblatt der letzten drei Tage durch, konnte aber nur einen einzigen Artikel finden, der etwas mit Zurner zu tun hatte, allerdings bloß am Rande. Das heißt, nicht einmal Zurner selbst wurde in diesem Artikel erwähnt, sondern einzig seine Diskothek, das Sam. (Sam sollte offenbar nichts weiter bedeuten als eben den angloamerikanischen Vornamen Sam.) Gasser las den Artikel trotz seiner Beiläufigkeit mit größter Aufmerksamkeit. In dem Artikel wurde über den Südtiroler Vogelschutzbund berichtet, der bei der Gemeinde Brixen ein wissenschaftliches Gutachten über die für Zugvögel katastrophalen Folgen des Lichtstrahlers der Brixner Diskothek Sam abgegeben habe. Gasser riß sich diesen Artikel aus und steckte ihn ebenfalls ein. Anschließend ging er in das Büro des Fremdenverkehrsvereins und arbeitete für den gesamten restlichen Tag. Er verbrachte dort die ganze Zeit, indem er zuerst seinen Stuhl hinter eine Stellwand rückte, so daß er nicht gesehen werden konnte, dann seine Füße auf das gegenüberliegende Regal legte und solcherart vor sich hin dachte, über alle möglichen Dinge. Er war mit der Zeit von diesem dauernden Nachdenken so erschöpft, daß er fast eingeschlafen wäre, wären nicht immer wieder irgendwelche Touristen erschienen, um nach den verschiedensten Dingen zu fragen, wie jeden Tag. Auch Auer erschien irgendwann und setzte sich für eine Stunde mit ihm hinter die Stellwand, dort rauchten und tranken sie. Jedesmal, wenn irgendwelche Touristen das Büro durch die Glastür betraten, nahm Gasser in konzentrierter Langsamkeit seine Füße von dem Regal, ordnete sich und trat hinter den Tresen. Er beantwortete die an ihn gestellten Fragen allesamt mit einer perfekten Souveränität, wie jeden Tag, allerdings hatte er es sich in letzter Zeit zur Gewohnheit gemacht, Menschen, die gewisse Auskünfte wollten, auf eine geradezu aberwitzige Weise in die Irre zu schikken. Er schickte sie in alle Himmelsrichtungen, zumeist auf die Autobahn nach Süden, und hieß sie erst in Trient wieder die Autobahn verlassen. (So gut wie alle kamen diesen Aufforderungen auch völlig brav nach.) Als Auer anwesend war, erschienen zuerst drei Italiener im Fremdenverkehrsverein, die ein Hotel suchten, dann kamen ein paar oberitalienische Jugendliche ins Büro, die offenbar einen Schulausflug machten und es spaßig fanden, hier ganz offiziell nach einer Pizzeria zu fragen, anschließend erschienen ein paar Deutsche. Bei den deutschen Touristen, die nach Klausen in den Fremdenverkehrsverein kommen, handelt es sich immer um dieselbe Altersgruppe, nämlich um Rentner, und zwar kommen sie immer ausschließlich als Paar, wenn sie nicht in Gruppen kommen. Sogar ihre Kleidung ist oft auf eine grausame Weise klischeehaft. Die Deutschen tragen nicht selten Kniebundhosen und rote oder grüne Kniestrümpfe, dazu haben sie Kappen auf dem Kopf, Männer und Frauen unterscheiden sich lediglich darin, daß der Mann vorgeht und die betreffenden Fragen stellt, während die Frau hinter ihm steht, alle städtischen Werbebroschüren durchwühlt, um sie in völlige Unordnung zu bringen, und anschließend den Mann ungeduldig und fast boshaft fragt, was er denn nun endlich in Erfahrung gebracht habe. Gasser sagte ihnen, daß die Stadt völlig ausgebucht sei und sie in keinem Hotel auch nur noch ein Einzelzimmer finden könnten, er erfand zur Unterstützung dieser Behauptung einen Ärztekongreß, der zur Zeit, wie jedes Jahr in diesen Wochen, in Klausen stattfinde und wegen dessen Klausen ausgelastet sei. Es sei in Klausen nichts anzufangen zur Zeit, am besten, sagte er den Touristen, führen sie nach Bozen, oder besser noch nach Trient, in Trient, das wisse er mit Sicherheit, seien noch Zimmer frei, gute Zimmer, gut und nicht teuer. Ja, Trient, fragten die Gäste, aber … spreche man denn in Trient auch deutsch? Gasser sagte, man spreche ja nicht einmal mehr in Klausen deutsch. In Klausen werde nur noch im Fremdenverkehrsverein deutsch gesprochen. Selbst die Speisekarten seien hier inzwischen auf italienisch. Daraufhin verließen die Touristen fluchtartig die Stadt, und Gasser und Auer hatten ihr Amüsement. Am Abend versammelte sich dann eine größere Runde, Gasser, Badowsky, Auer, Zanetti etcetera, sie zogen zuerst durch die Wirtschaften, und dann fuhren sie allesamt auf die Ploderburg nach Brixen und verbrachten dort die Nacht. Am nächsten Tag erschien Gasser nicht zur Arbeit. Diese und die folgende Nacht waren in Klausen alsbald sagenumwoben. Man munkelte die verschiedensten Dinge, alles wurde sehr großartig ausgemalt: Die Gruppe um Gasser sei erst in der zweiten Nacht wieder nach Klausen zurückgekehrt, alle seien sofort in den Keller gegangen und hätten dort unglaubliche Massen getrunken, Badowsky soll von Sinnen geschrien haben, das sei das größte Fest, das er je gesehen habe; allerdings soll er nach wie vor keine Lire in der Tasche gehabt haben, und woher sie überhaupt alle das Geld genommen hätten, das sie nun vertranken, habe keiner sagen können. Zanetti habe die halbe Nacht über irgend etwas von dem Gesetz der Ökonomie gefaselt, dann habe er, indem er auf einen Tisch geklettert sei, einen Vortrag über den zweiten Hauptsatz der Thermodynamik gehalten, übrigens einen völlig unverständlichen Vortrag, es habe auch niemand gewußt, wieso er gerade darauf verfallen sei, und er habe dabei immerfort in die Hände geklatscht. Alles das und die seltsame Begeisterung, die über der betrunkenen Runde gelegen habe, soll den Zuschauern ein absolutes Rätsel gewesen sein. Am nächsten Tag redete jeder darüber, in den verschiedensten Versionen. Nun entwickelte das Geschehen eine eigenartige Dynamik, die bis zum Schluß nichts mehr von ihrer rasanten Geschwindigkeit verlieren sollte. Am Morgen dieses nächsten Tages war Gasser nämlich verschwunden, nichts wies mehr auf ihn hin bis auf seinen Mantel, den er im Keller vergessen hatte (und zwar, wie vermutet wurde, weil er zu betrunken gewesen war, um an ihn zu denken). Auer wurde am selben Morgen von der Polizei aufgesucht und auf die Wache mitgenommen, und Badowsky entzog sich dem Zugriff der Polizei dadurch, daß er in eine Gastwirtschaft hineinrannte, dort in die Toiletten stürmte, durch das rückwärtige Fenster das Gebäude wieder verließ und sich durch einen Sprung in den Eisack für die nächsten Tage aus Klausen verabschiedete. In der Nacht hatte sich, wie man jetzt erfuhr, in Brixen folgendes ereignet. Gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig war in der Albuingasse Alois Zurner aus einer Bar getreten, in der er regelmäßig verkehrte, um dort in ungezwungener Atmosphäre (so nannte er das) die Geschäftsabschlüsse mit seinen Vertragspartnern zu begießen. Er hatte in dieser Bar mit einem Sterzinger Kaufmann zusammengesessen, mit ihm fünf Halbe Roten getrunken und ihm dann ein Taxi gerufen. Zurner selbst ging zu Fuß, zuerst über den Domplatz, dann durch die wie immer nach Käse stinkende Gasse am Finsterwirt vorbei, die sogenannte Stinkergass. Dort begegnete er einem Bekannten, beide erregten sich über den Gestank in der Gasse, ein in dieser Gasse seit Jahrzehnten ebenso beliebtes Gesprächsthema wie andernorts das Wetter. Der Bekannte sagte, Zurner solle den Käsehändler endlich vertreiben. Zurner sagte, wo soll denn dann seine Frau den Ziegerkas kaufen, in ganz Brixen gebe es nur in diesem Laden noch Ziegerkas, ausgerechnet bei Italienern. Nach fünf Minuten Konversation über die Italiener im Südtiroler Wirtschaftsraum lief Zurner weiter. Er verließ nun den Bereich der Altstadt und wandte sich nach Süden, denn Zurner wohnt in der von Spaur-Straße, in einem villenartigen Haus. Hinter der Hofburg gibt es eine Mauer, in die ein kleines Tor eingelassen ist, welches fast kein Brixner kennt, da man ihm nie Aufmerksamkeit schenkt, es ist nämlich immer mit einer uralten Holztür verschlossen und kaum einen Meter und achtzig hoch. Zurner stand verwundert vor diesem Tor, denn es stand offen, er bemerkte es nun zum ersten Mal in seinem Leben. Er schaute hinein und sah dort ein Spalier an Obstbäumen, einen Kräutergarten, Gartengeräte, alles lag in einem hellen Licht, denn über das Spalier hinweg wurden die historischen Mauern der Hofburg von starken Strahlern angeleuchtet. Wie er in dem Torbogen stand (Zurner ist vom Wuchs her ein gewöhnlicher Südtiroler und paßt also unter einen Türsturz von einem Meter und achtzig, ohne sich beugen zu müssen), war er unentschlossen, ob er denn einmal in dieses Gärtchen treten soll, das ihm allerliebst schien, oder nicht, und ob er nicht irgendwen benachrichtigen sollte, um anzuzeigen, daß dieses Tor hier offen stehe und es verschlossen werden solle, bloß der Ordnung halber. Zurner sah auch ein Kreuz auf einem kleinen Altarstein, der Altar lag in einem entzückenden Licht, und Zurner verspürte ohne weiteres Zutun und aus seiner bloßen katholischen Erziehung heraus den Antrieb, dort kurz niederzuknien und das Vaterunser zu beten. Da allerdings erhielt er einen Stoß von hinten und befand sich nun im Gärtlein. Er wurde zu Boden gezogen, hörte, wie die Tür verschlossen wurde, und nun war er, wie er sofort begriff, gänzlich ausgeliefert. Da ihm sofort schwarz vor Augen geworden war, sah er zunächst nichts, und er machte auch keine Anstalten, etwas sehen zu wollen, denn man rammte ihm zunächst den Kopf mit dem Gesicht nach unten in den Erdboden, und währenddessen trat man ihm kräftig in die Flanken, so daß er dachte, er werde mit Sicherheit gleich sterben. Dann bog man ihm auch noch den Arm um, jemand kniete sich in seinen Rücken, aber eigentümlicherweise machte sich niemand an seiner Geldbörse zu schaffen, er hörte vielmehr nur höhnisches Lachen. Die Mißhandlungen, die Zurner nun erfuhr, waren zahlreich und von einer ausgesuchten Boshaftigkeit. Zurner erkannte niemanden, und die Stimmen, die er hörte, klangen fast allesamt südtirolerisch, eisacktalerisch, vielleicht, sagte er später aus, habe er auch einen Bozner und einen Pustertaler gehört, mit Sicherheit aber einen Italiener. Dieser Italiener habe immer wieder porco dio, dio bestia gerufen, wenn er auf ihn eingetreten habe. Es ergab sich sogar in dieser mißlichen Lage ein Gespräch zwischen dem am Boden festgehaltenen Zurner und einigen der Übeltäter. Zurner wollte nämlich wissen, so weit reichten sein Mut und seine Vernunft noch, was sie von ihm wollten und weshalb sie ihn so grausam behandelten. Er hätte nun alles mögliche erwartet, vor allen Dingen hätte er erwartet, daß sie sagen würden, er solle unbedingt und sofort und zu einem anständigen Preis das Ploderburggrundstück an den Laner verkaufen, sonst werde er keinen ruhigen Tag mehr auf Erden erleben etcetera, aber davon sagten sie eigentümlicherweise kein Wort, vielmehr sagten sie irgend etwas von Vögeln und Lichtern, und Zurner wußte zunächst gar nicht, wovon sie sprachen. Sie verhöhnten ihn um so mehr dafür, traten noch fester zu und drehten ihm darüber hinaus auch noch ein Ohr um, so daß er fast hätte schreien müssen (er bemühte sich die ganze Zeit vor allem darum, nicht zu schreien, das wäre ihm nämlich noch im Augenblick übel bekommen). So, da sehe er, sagte wer, so müsse man es mit allen machen. Mit welchen allen, fragte Zurner und stöhnte unter den Tritten. Mit all denen, die den Himmel mit ihren Lichtstrahlern bestreichen aus keinem anderen Grund als dem des Ertrags. Recht auf freien Himmel, rief wer. Genau, rief ein anderer, endlich Recht auf einen freien Himmel. Zurner: Aber der Strahler sei doch genehmigt. Noch mehr Tritte, das Ohr wurde ihm noch fester umgedreht, es schien geradezu abreißen zu wollen. Wir machen jetzt Leute deines Kalibers fertig, reihum, jeden. Laßt die Vögel in Ruhe, laßt unsere Augen in Ruhe, laßt den Himmel in Ruhe, du läßt überhaupt jetzt endlich alles in Ruhe, verstanden, du Sau! Mindestens zwei lachten hierbei auf, offenbar hielten sie die ganze Angelegenheit für sehr amüsant und nahmen sie gar nicht recht ernst. Ihr könnt doch, rief Zurner, nicht einen Mann so quälen, nur weil ihr etwas gegen den Skybeamer habt. Ich bin doch Geschäftsmann. Hierauf trat ihm jemand gegen den Kopf, offenbar als Strafe für das Wort Skybeamer oder das Wort Geschäftsmann. Du Drecksau, rief wer. Du Antichrist, rief ein anderer. Nun wurde so heftig auf ihn eingedroschen, daß Zurner das Vaterunser zu beten begann und darüber ohnmächtig wurde. Als er ein paar Stunden später, immer noch in dem so lieblich erleuchteten Gärtchen, zu sich kam (das Tor war verschlossen), stellte er fest, daß er fast nicht in der Lage dazu war, sich zu bewegen. Erst nach einer Viertelstunde konnte er aufstehen. Er sah, daß um ihn herum Papiere auf dem Boden lagen, sie sahen aus wie Flugblätter. Zurner versuchte eines zu lesen, konnte es aber nicht, er war noch zu benommen. Dann gelang es ihm doch. Es waren dort Drohungen gegen Menschen ausgesprochen, die Lichtstrahler in den Himmel richteten oder allerlei andere Dinge taten (Mischwälder abholzen, Golfplätze bauen), und es fand sich ein längerer Exkurs über Zugvögel. So schloß der Zettel: Schluß mit dem Akzeptieren grundloser Handlungen. Ein Verfasser war auf dem Pamphlet nicht ersichtlich. Zurner brauchte noch längere Zeit, bis er sich aus dem Garten befreit hatte, dann schleppte er sich zur Polizei, von dort kam er ins Krankenhaus. Verschiedene Meinungen wurden zu dem Vorfall laut, auch in Klausen. Einige sagten unverhohlen, daß es nichts Überflüssigeres und Sinnloseres gebe, als, nur wegen einer Diskothek, den ganzen Himmel über dem Eisacktal wie im Krieg zu erleuchten. Das ist der Größenwahn, sagte Klein, und das Potenzgehabe des neuen Hedonismus. Auch andere hielten (und das trifft ja auch vollkommen zu) diese Lichtfinger für nutzlos und schädlich, und man ärgerte sich darüber, daß die Stadt Brixen dieses erbarmungswürdige Schauspiel viermal in der Woche genehmigt, Woche für Woche. Da aber die eine Stadt es mache, mache es die andere Stadt auch, aus Gründen des Wettbewerbs, und so gehe alles seinen Gang, und schließlich hätten die Städte ja vor allem an den Einkünften und den Touristen Interesse etcetera. So sei es also: Tatsächlich seien diese Lichtfinger so sinnlos und (für die Vögel) gefährlich wie nichts sonst, und dennoch könne sie niemand verhindern. Das sei der Fortschritt, rief wer. Andere verglichen es mit dem Schwerlastverkehr auf der Brennerautobahn. Den könne auch niemand verhindern, ebenfalls aus Gründen des Wettbewerbs. Mache es der eine, mache es der andere auch. Wenn du Frieden willst, rief Perluttner an diesem Tag mehrfach, dann bereite den Krieg vor. In Perluttners Satz erkannte man eine Ähnlichkeit zu dem ausgesprochenen Gedanken, daß, was der eine mache, der andere auch machen werde, also müsse man es zuerst tun, weil der andere sowieso nicht Abstand davon nehmen werde, es seinerseits zu tun. So zwinge sich die menschliche Gesellschaft immer in die Richtung des Fortschritts, immer nur im Sinn der angegebenen Maxime. Viele hielten es natürlich für skandalös und gar nicht angemessen, daß Zurner bloß wegen seines Skybeamers so übel zugerichtet wurde (die, die regelmäßig nach Brixen ins Sam fuhren, reagierten völlig verstört, sie konnten den Sachverhalt überhaupt nicht begreifen, sie kamen einfach nicht auf den Gedanken, was mit diesem Skybeamer denn sei, der ihnen doch so ausnehmend gut gefiel; sie fanden Brixen insgesamt immer dann, wenn der Strahler angestellt war, viel ansehnlicher als sonst und empfanden insgesamt weniger Langeweile und Desorientierung beim Anblick der Stadt), andere wiederum empfanden ganz offen Schadenfreude. Es war ihnen völlig egal, weshalb Zurner so zugerichtet worden war, Hauptsache, daß er so zugerichtet worden war, das gefiel ihnen. Endlich, sagten sie, hätten sich ein paar Männer mal ein Herz gefaßt und denen da gezeigt, daß die da doch nicht so einfach so tun könnten, was sie tun etcetera. Es zeigte sich, daß eine Menge der Einwohner plötzlich große Ressentiments aufbringen konnte gegen alles, was mit Geld, Wirtschaft und Politik zu tun hatte. Ob freilich aus Einsicht oder aus Neid, das blieb dahingestellt. Am auf das Attentat folgenden Morgen fuhr ein Polizeiwagen bei der Ploderburg vor, man verschaffte sich Einlaß. Da niemand öffnen wollte, denn offenbar hatte man das Polizeiaufgebot von den Fenstern aus besorgt betrachtet, öffneten die Polizisten selbst (es war nicht abgeschlossen), suchten dort die nächstbesten Ansprechpartner, und sämtliche Marokkaner und Albaner waren zuhöchst irritiert, schienen nichts zu verstehen und zogen sich in die hintersten Winkel zurück. Es waren auch einige Kurden auf der Burg. Angewidert betrachteten die Polizisten eine Hundertschaft von Bier- und Schnapsflaschen, die in einer Ecke des Burghofs stand. Von wem das denn stamme, fragten sie. Eine albanische Familie schaute ratlos drein und verschwand schnell. Ein Marokkaner durchsuchte den Flaschenberg nach trinkbaren Resten. Die Szene hatte etwas Pittoreskes. Die Brixner Öffentlichkeit hatte ja keine Kenntnis von den genauen Zuständen auf der Ploderburg, man war bislang auf bloße Gerüchte angewiesen gewesen, und erzählt wurde jede Menge. Was über die Zustände in der Burg geredet wurde, schien sich jetzt nicht nur zu bestätigen, sondern von der Wahrheit noch übertroffen zu werden; denn immer wenn ein Gerücht sich bestätigt, scheint die Wahrheit schließlich noch viel grotesker zu sein als das Gerücht. Die Polizisten fragten reihum die Bewohner aus, über eine Stunde, aber alles lief sehr chaotisch ab. Die Marokkaner und die Albaner hatten nämlich eine Todesangst vor den Brixner Polizisten, und die Brixner Polizisten konnten das überhaupt nicht verstehen. Eine Albanerin mit einem Kopftuch breitete vor den Polizisten ihre nach oben gekehrten Handflächen aus, flehte und schrie in Tränen irgendwelche albanischen Sätze, niemand verstand das. Der Polizist verstand nicht einmal die Handbewegung, er wußte nicht, was es bedeutet, wenn jemand (eine Albanerin) die Handflächen nach oben kehrt und ausbreitet, er hatte so etwas nämlich noch nie gesehen. Ein Marokkaner kletterte sogar die Burgmauer hoch, um jenseits in einen Heuhaufen zu springen, von wo aus er flüchten konnte, und die Polizisten riefen ihm vergeblich hinterher, daß sie überhaupt nichts weiter wollten, sie wollten nur ein paar Fragen beantwortet haben. Die Polizisten erhielten schließlich folgende Antworten auf ihre Fragen. Gestern noch sei ein großer Haufen Deutscher oder zumindest Deutschsprachiger hier gewesen. Zu diesem Haufen hätten gehört ein Markus Badowsky und ein Leopold Auer, letzterer sei ein Schriftsteller und stamme aus Klausen, er sei hier bekannt, er komme oft zum Trinken und unterhalte sich viel mit ihnen, allerdings habe er nie Geld. Der andere sei ein Schnorrer, der schon vor vier Wochen hier erschienen sei, zuerst habe er noch ein Mädchen bei sich gehabt, übrigens ein ausgesprochen junges Mädchen, welches ihn aber nach einer Weile und gewissen Streitigkeiten verlassen habe. Den Polizisten wurde im einzelnen geschildert, wie der Haufen sich hier betragen habe, daß sie fast zwei Tage getrunken hätten und daß erst spät in der Nacht des zweiten Tages die letzten verschwunden seien oder sich schlafengelegt hätten. Daraufhin wurde Auer vernommen. Da er betrunken war, konnte er sich an gar nichts erinnern. Allerdings sprach er in großer Begeisterung Beleidigungen gegen die verschiedensten Leute aus, Zurner beispielsweise bezeichnete er mehrfach als Kapitalisten. Die Polizisten fragten auch nach Zurners Skybeamer und was Auer davon halte. Auer sagte, für diesen Skybeamer gehöre Zurner natürlich bestraft. Daraufhin wurde Auer vorläufig verhaftet. Er nannte in seiner großen Trunkenheit noch ein paar andere Namen, auch den Gassers. Zum Schluß kam aber heraus, daß Auer zu der Zeit des Attentats stundenlang damit beschäftigt gewesen war, auf einer Holzbank unweit der Burg einem kleinen albanischen Mädchen zwei Akkorde auf der Gitarre und, mittels dieser beiden Akkorde, die italienische Nationalhymne beizubringen (zumindest deren Anfang), die Anwohner hatten nämlich wegen Ruhestörung einen Polizeiwagen kommen lassen, ein besseres Alibi war nicht denkbar. Also wurde Auer wieder freigelassen. Zanetti war am nächsten Morgen nach Pisa zu einer Tagung abgereist und kam erst zwei Tage später zurück. Er suchte sogleich die Polizeiwache auf und gab dort folgendes zu Protokoll. Es habe sich in der besagten Nacht auf der Ploderburg eine große Runde versammelt gehabt. Sicherlich fünfzehn oder zwanzig Leute, die allesamt von irgendwoher gekommen seien, hätten dort um ein Feuer herum gesessen, ein paar Deutsche aus der linken Szene, auch zwei Kärntner Antifaschisten (sie hätten sich immerfort selber als Kärntner Antifaschisten bezeichnet, obgleich niemandem habe ersichtlich werden können, warum, sie seien nämlich ziemlich aggressiv gewesen und hätten sehr anzüglich über die in der Burg anwesenden jungen albanischen Mädchen gesprochen), einige Italiener, die sehr braungebrannt gewesen seien und auf ihn, Zanetti, wie Bauarbeiter gewirkt hätten, und auf die Frage der Polizei gab Zanetti auch an, ja, möglicherweise seien auch Pakistaner in der Runde gewesen, ja, möglicherweise drei, aber er habe das alles bei dem Feuerschein nicht gut erkennen können. Er erzählte weiter, daß er sich an diesem Abend sehr mit Gasser zerstritten habe, und zwar so sehr, daß beide kein Wort mehr miteinander gewechselt hätten, auch später in Klausen nicht, nachdem sie dorthin zurückgekehrt waren. Die auf der Ploderburg versammelte Runde schien ihm, Zanetti, zu großen Teilen aus Menschen bestanden zu haben, die auf der Durchreise zu einer Demonstration oder sonst einer politischen Veranstaltung gewesen seien, aber er habe das nicht genau durchschauen können, es sei mächtig getrunken worden, er sei darüber hinaus infolge des Streits mit Josef Gasser unkonzentriert gewesen. Den Grund des Streits konnte oder wollte Zanetti nicht deutlich angeben. Er sagte auch, daß schon im Verlauf des Abends sich die Runde teilweise aufgelöst habe, um sich später wieder, in etwas anderer Zusammensetzung, erneut dort am Feuer zu versammeln, es habe eine große Fluktuation unter den Anwesenden geherrscht, er selbst beispielsweise habe Auer schon sehr bald aus den Augen verloren, und Gasser dann später zumindest zeitweise. Badowsky, sagte er, sei im Verlauf des Abends mit den beiden Kärntnern und einem anderen in die Wohnung einer der albanischen Familien eingedrungen und habe dort für Unfrieden gesorgt, sei es, daß sie nach Schnaps, sei es, daß sie nach einem Mädchen gesucht hätten, zumindest sei ihm, Zanetti, und auch anderen das Treiben nach einigen Stunden zu bunt und zu abscheulich gewesen (auch die Lieder, die dort gesungen wurden, waren abscheulich, sagte er), und als Gasser wieder erschienen sei, seien sie allesamt nach Klausen zurückgefahren, leider habe sich ihnen dieser übelriechende und ganz und gar unangenehme Badowsky angeschlossen und sei ebenfalls nach Klausen zurückgekehrt etcetera. Natürlich erfuhr diese Nacht auf der Ploderburg in ganz Klausen eine sehr romanhafte Ausgestaltung. Gasser wurde teils zu einem Gewalttäter, teils zu einer Art Widerstandsheld gemacht, in Zanetti hingegen sahen einige einen verleumderischen und boshaften Charakter, eine Art Mephisto, der sein Gift unter die Menschen verstreue, andere hielten den Florentiner Universitätsassistenten für den einzigen anständigen und besonnenen Menschen in dem ganzen Haufen der Verruchtheit und Abscheulichkeit, der sich um solche Subjekte wie Gasser und Auer geschart habe. Gasser, meinte man, habe sich nach Berlin zurückgezogen, eine Art taktischer Rückzug, dort habe er genug Kontakte etcetera. Vor allen Dingen aber redeten sie in Klausen nun für Tage von den Marokkanern, den Albanern und überhaupt den Zuständen auf der Ploderburg. Bemerkenswert war folgendes: Perluttner begann plötzlich, alle möglichen Andreas-Hofer-Lieder auf den Gassen und in den Wirtschaften anzustimmen, und wenn die Rede auf den Gassersohn kam, begannen seine Augen eigentümlich zu leuchten, ganz hellblau leuchteten sie, sie sahen wieder völlig jung aus, wie vor fünfzig Jahren. Man konnte glauben, daß die Öffentlichkeit nichts weiter als eine Form des Wahnsinns sei. Wie schnell aber auch alle möglichen Leute sich der Hemmungslosigkeit ergaben (und sich dabei wie die bloßen Rezipienten von Informationen vorkamen)! Bis zum Zerrbild deutlich wurde Gasser in bestimmten Augenblicken gezeichnet, aber das Bild zeigte auch seltsame Lücken. Gasser wurde später, nachdem das ganze Unglück am Viadukt endlich geschehen war, sogar die Planung eines Attentats auf Delazer mittels des bereits erwähnten Gewehres nachgesagt, und zwar soll er dieses Attentat einfach deshalb geplant haben, weil er aus Eifersucht auf seine Schwester Delazer zutiefst verabscheut, ja geradezu gehaßt habe. Daß nie ein Schuß abgegeben und auch nie ein Gewehr gefunden wurde, interessierte anfänglich allerdings überhaupt niemanden, die Zeitungen druckten vielmehr die Bilder des unweit des Kalksilos gefundenen Pakets und rätselten, wieso Gasser dieses Attentat schließlich dann doch gar nicht ausgeführt habe. Gasser war endgültig zu einem Hofer schlimmster Art geworden. Zurück zum Geschehen. Ein paar Tage nach den bisherigen Ereignissen tauchte ein eigenartiges Flugblatt auf. Dieses Flugblatt war über Nacht an mehreren Stellen ausgelegt und auch als Plakat an verschiedene Hauswände angeschlagen worden. Derselbe Text war zeitgleich auf der Netzseite des Klausner Fremdenverkehrsvereins zu sehen, das war kurios, man hatte diese Seite offensichtlich sabotiert. Gruber und der junge Moreth lasen das Plakat zufällig gegen halb zehn Uhr morgens auf der Hauswand neben dem Nussbaumer, und zwar in einer ganzen Traube von Menschen. Man las solche Pamphlete in letzter Zeit immer öfter, zu allen möglichen Themen, und diesen zumeist anonym gemachten Äußerungen wohnte seit längerer Zeit deutlich eine Tendenz zur Steigerung inne, denn zu allen Dingen quer durch Europa wurden die Stellungnahmen in solchen Papieren neuerdings immer extremer, gereizter und auch haßerfüllter. Einige vor dem Nussbaumer schlugen sich beim Lesen des Plakats begeistert auf die Schenkel und wiesen sich gegenseitig auf ihrer Ansicht nach besonders geglückte Wendungen hin. Andere blickten das Plakat verständnislos an, bekamen alsbald einen Wutanfall und liefen rot an, denn Klausen schien ihnen schwer beleidigt zu werden durch das, was sie lasen. Gassers Name fiel alsbald. Tatsächlich allerdings war die ganze Sache unterzeichnet durch ein a. Das konnte ein Kürzel für anonym sein oder natürlich auch etwas völlig anderes bedeuten. Nur soviel konnte man deutlich sagen, nämlich daß das Pamphlet ganz und gar nicht im Sinne der Klausner Stadtoberen sein konnte. Und wie sich am nächsten Tag und schon an diesem Abend in vielerlei Gesprächen in allen Ecken und Winkeln der mit Ecken und Winkeln reichlich übersäten Stadt zeigte, war das Pamphlet auch ganz und gar nicht nach dem Sinn der großen Mehrheit der Klausner, die es nämlich zum größten Teil gar nicht verstanden, es schien ihnen völlig abwegig, was dieser anonyme a. dort verfaßt hatte. Der Anonyme zog in seinem Pamphlet über Klausen und das dortige Menschenwerk her. So gut wie alles im Tal, verkündete er, war durch die Stadt und das Land zerstört. Das alte Klausen habe sich binnen wenigen Jahrzehnten nach allen Seiten und die Hänge hinauf ausgedehnt, mit immer größeren und groteskeren Bauten. (Jener Anonyme verwendete mehrfach ohne jeden Kontext das Wort Arbeitsplätze, und zwar in seiner eigenartigen Logik offenbar immer als Synonym für Zerstörung, Vernichtung oder ganz einfach: häßliche Bauwerke. Alles das war in einem sehr höhnischen Ton geschrieben.) Arbeitsplätze, rief Gruber mitten in der Traube und klatschte in die Hände vor Begeisterung. Weiter a.: Der gegenüberliegende Hang – wie ein Wunde aufgekratzt (dort befand sich der Kalkabbau). Der Eisack – zerteilt von einem mehrstufigen Stausystem, seine Ufer schnurgerade und mit Mischbeton befestigt. Über den Fluß zogen sich Brücken, die auf der Höhe der Autobahnauffahrt fast Platten waren, dorfgroße Platten (dieses Wort benutzte er). Unter diesen Plattenbrücken – nichts als Dunkelheit. Über dem Silo der Autobahnviadukt, die A 22, gestützt auf in den Berg und die Wälder hineingerammte Riesensäulen aus Stahlbeton. Wie ein Lindwurm schlängelt sich diese Autobahn durch das Tal und begräbt links und rechts alles unter sich. Hin und wieder rammt die Autobahn selbst sich in eine Bergflanke hinein, zehn Kilometer flußabwärts haben sie dafür die alte Trostburg untertunnelt etcetera, in diesem Stil ging der Text immer weiter. Einige hundert Meter nach Norden hin verzweige sich die Autobahn zu einem knotenartigen Geflecht, das die ganze rechte Talseite ausfülle: die Mautstation, die Auffahrt, die Abfahrt nach Klausen, die Straße nach Gufidaun, die weitere Straße nach X, alles überzogen von einer Schnur Laternen und Schilder. Die Straßen legen sich um die alten Bauernhäuser wie Schlingen, die von Bebauungsplan zu Bebauungsplan enger gezogen werden. Viele Menschen sind längst umgesiedelt worden, ihre Häuser eingeebnet. Der Lärm, der im Tal herrschte, war gewaltig, schrieb der Anonyme. (Einige vor dem Nussbaumer stimmten dem allerdings sofort zu, ihnen schien sogar, daß der Anonyme eigentlich nichts weiter machte, als die Gegebenheiten sehr detailliert zu beschreiben. Aber sie sagten doch auch, der Anonyme sei gerade aufgrund dieser Detailliertheit eine völlig krankhaft fixierte Person.) Und weiter: Neben dem Staudamm der riesige Komplex der Speckfabrik. Daneben, mindestens ebenso riesig, die Eisacktaler Weinkellerei. Beide Komplexe fast so groß wie das ganze alte Klausen zusammen. Etcetera. Einige der Personen in der Traube vor dem Aushang begannen ein hitziges Gespräch. Sie gingen alsbald alle gemeinsam zum Nussbaumer hinein, Gruber und Moreth folgten ihnen. Giuseppe Neri saß an einem Tisch und machte erregte Gesten mit der rechten Hand, während er mit Stadtrat Valli redete oder stritt. Die Kommunisten, immer heiße es, die Kommunisten, rief Neri, er schrie fast und machte dauernd italienische Interjektionen. Aber was ist denn mit den Kommunisten? Was haben die Kommunisten in Italien jemals angerichtet? Nichts haben sie angerichtet, nichts. Italiener richten überhaupt nie etwas an, das, genau das sei ja Italien. Italien macht nichts. Auch die Faschisten, was haben sie gemacht, die italienischen Faschisten? Wir hatten Rom, Rom war groß, damals, aber die Faschisten waren es nicht. Valli: Sie haben immerhin Mussolini gehabt, das undemokratische System, den … den Futurismus. Neri: Ah, so rede er nicht. Mussolini, und? Und weiter? Was heiße das, Mussolini? Das sind alles die Argumente von euch, ich höre darauf nicht, es interessiert mich nicht, schlagt ihr euch mit euren Gassers und so weiter herum, aber laßt uns in Ruhe. Hanspaul Meraner saß hinter einem Waldler an einem Tisch und sagte in aller Seelenruhe, sie hätten ja nicht herkommen brauchen. Neri verlor jetzt die Fassung. Er sprang auf, machte noch viel heftigere Gesten mit der rechten Hand und rief, wen er mit ihr meine, das solle er sagen, sofort solle er das sagen, wen er mit ihr meine! Meraner: Euch Italiener meine ich. Ah, rief Neri. Euch Italiener! Aber hast du mal in deinen Paß geschaut, hast du das? Und was steht dort? Dort steht Italiener. Meraner: Ihm sei doch vollkommen gleich, was in seinem Paß stehe. Das sei alles von Anfang an lächerlich gewesen, wenigstens aber inhaftieren sie uns jetzt alleweil nicht mehr, die Italiener, wenn wir das sagen, was ich hier gerade sage. Neri stand nun mitten im Raum und machte mit beiden Armen eine Geste, die im südlicheren Raum sicherlich nicht so großartig gewirkt hätte wie hier in Klausen. Ich brauche Südtirol nicht, rief er. Ihr könnt tun, was ihr wollt. Ihr wollt mich nicht? Gut! Dann gehe ich eben wieder. Meint ihr etwa, es war meine eigene Idee, hierher zu kommen? Ich bin auch nur ein Mensch. Es hieß, geh nach Alto Adige, da gibt es Arbeit, da wächst die Wirtschaft, hieß es. Und dann habe ich gedacht, es sei Italien. Ich habe einfach gedacht, es sei Italien. Valli: Es ist doch auch Italien. Jetzt dramatisiert das doch nicht alles so! Wir haben diese Probleme doch längst alle gelöst. Meraner: Nichts haben wir gelöst. In meinem Paß steht, ich komme aus Tecelinga. Ich komme aber nicht aus Tecelinga, ich komme aus Tötschling. Ich kenne dieses Tecelinga nicht. Nur weil ein faschistischer Wissenschaftler diesen Namen Tecelinga erfunden hat, komme ich noch längst nicht aus Tecelinga. Meraner hatte Schweißperlen auf der Stirn. Er stand nun ebenfalls mitten im Raum, drei Meter von Giuseppe Neri entfernt. Und ich kann dir auch genau sagen, warum ich nicht aus Tecelinga komme, Neri, rief er. Und warum, warum nicht, rief Neri und warf seine Hand in die Luft. Meraner: Weil ich aus Tötschling komme. Neri rief, er brauche Tecelinga nicht, er sei nicht der Staat Italien, er habe die Zustände nicht geschaffen, er sei für überhaupt nichts verantwortlich. Oder ist es etwa meine Schuld, rief er, daß man mir gesagt hat, ich soll hierher kommen, ist es meine Schuld, daß ich damals diese verdammte Stellenausschreibung in der Zeitung gelesen und mich beworben habe? Meraner stand zitternd im Raum und konnte keine Antwort geben. Neri setzte sich, Meraner dann auch wieder. Ihr müßt euch das doch einmal vorstellen, sagte er, nun wieder an Neri gewandt. Was, fragte Neri und trank ein Glas Roten auf einmal herunter. Meraner: Stell dir einmal vor, du wohnst in einem Dorf, nun, und dann erfährst du, in vier Wochen kommt der neue Name, der neue Name für dein Dorf. Und vier Wochen lang feixen sich die Leute bereits zu und malen sich die verschiedensten Ideen aus, und dann kommt die Nachricht. Aus Tötschling wird Tecelinga. Tötschling wird von der Landkarte gestrichen, und dafür gibt es nun ein Tecelinga, obgleich es in Tötschling, welches es nun ja nicht mehr gibt und welches also plötzlich Tecelinga heißt, natürlich überhaupt keinen Italiener gibt. Der erste Italiener ist nach Tecelinga neunzehnhundertvierundachtzig gekommen, als Tourist, über vierzig Jahre nach der Umbenennung. Nach der faschistischen Umbenennung. Erst halten sich alle die Bäuche, weil sie den Namen Tecelinga für witzig halten, und dann wird ihnen plötzlich das Gefängnis angedroht, wenn sie noch einmal das Wort Tötschling verwenden. Valli: Meine Herren, Tötschling, Tecelinga, das sind freilich wichtige Themen, wenn man es genau betrachtet, aber haben wir nicht inzwischen alle gelernt, daß … Meraner: Nein. Ich habe nichts gelernt. Ich will übrigens auch nichts lernen. Ich habe ein Recht darauf, nichts lernen zu müssen! Ich habe vor Gott ein Recht darauf! Neri saß schon eine Weile mit verschränkten Armen da und sagte gar nichts mehr. Er hörte sich den Sermon des Meraner an, und als Meraner fertig war, sagte er immer noch eine Weile nichts, und dann sagte er: Und dennoch bleibe ich dabei, daß das euer Gasser geschrieben hat. Er und sonst kein anderer. Valli: Aber Giuseppe, wieso sagst du unser Gasser? Das ist nicht fair, das ist polemisch. Wenn Gasser das geschrieben hat, dann wollen wir mit ihm doch nichts zu tun haben. Gruber: Wie kommt Neri denn darauf, daß Gasser das geschrieben hat? Gasser ist doch zur Zeit gar nicht da. Valli: Nun, einige meinen, ich muß sogar sagen, es ist fast die einhellige Meinung, daß wahrscheinlich … Gasser … nun, daß er also der Verfasser ist. Gruber: Was ist denn eigentlich mit diesem Papier? Was man da liest, ist doch lediglich eine Beschreibung. Eine Beschreibung dessen, was der Fall ist. Valli: Nun ja, aber das Papier hat doch eindeutig eine bestimmte politische Richtung. Gruber: Welche denn? Valli: Er solle ihn bitte nicht falsch verstehen. Er selbst hege keine Vorurteile gegen Gasser, und ob Gasser tatsächlich an dem Attentat auf Herrn Alois Zurner beteiligt gewesen ist, ist überhaupt nicht bewiesen. (Gebrummel: Was heißt Beteiligung? Der hat es doch geplant! Der hat doch wahrscheinlich alles selbst veranlaßt.) Valli: Es ist überhaupt nichts bewiesen, und er, Valli, halte es überdies auch gar nicht für wahrscheinlich, denn Josef ist ein vernünftiger Junge, der tut so etwas nicht, und anonyme Briefe schreiben, das tut der auch nicht. So was macht der nicht. Neri: Der macht noch was ganz anderes. Kerschbaumer hatte unterdessen ebenfalls den Gastraum betreten und hörte sehr interessiert zu, da der Name Gasser häufig fiel. Da er sich nämlich so sehr für die Schauspielerin Katharina Gasser interessierte, interessierte er sich auch für alles, was ihren Bruder Josef und überhaupt die ganze Familie betraf. Er vertrat übrigens die Ansicht, daß jener italienische Universitätsassistent hinter dem beim Nussbaumer und andernorts angeschlagenen Pamphlet stecken könnte. Und warum gerade er, fragte Neri. Kerschbaumer zuckte mit den Schultern. Es sei ihm bloß eingefallen. Neri winkte ab. Kerschbaumer: Seitdem er hier ist, geschehen doch diese eigenartigen Dinge. Erst werden der Maretsch und der Moreth zusammengeschlagen, dann der Zurner, dann gibt es dieses Flugblatt, und diesen Italiener habe ich jetzt zum ersten Mal hier gesehen. Es reden ja auch alle von ihm. Kerschbaumer schaute unschuldig drein, er hatte das alles einfach so und ohne zu überlegen dahingesagt. Huber: Dieser Italiener redet und redet, das ist mir auch schon aufgefallen. Er läßt einen nicht in Ruhe. Er nagelt einen bei dem, was man sagt, auf irgend etwas fest, und plötzlich hat man etwas gesagt, was man gar nicht hat sagen wollen. Der junge Moreth: Er unterstellt einem außerdem auch immer irgendwelche Gründe für dies und das. Huber: Genau! Er dreht einem alles im Mund herum. Und er redet andauernd, über alles, über Gott und die Welt, geradezu abstoßend, zudem auch völlig unmännlich. Der junge Moreth: Ich habe gehört, daß er ein Apokalyptiker ist. Huber: Ein was? Alle beim Nussbaumer schauten Moreth fragend an. Moreth: Ein Apokalyptiker. Einer, der an das baldige Ende glaubt oder es zumindest dauernd predigt. Den Weltuntergang, versteht ihr! Valli: Er habe diesen Zanetti aber noch nie vom Weltuntergang predigen hören. Moreth: Und wenn es bei diesen Apokalyptikern nicht der Weltuntergang ist, dann ist es wenigstens eine insgesamte Verschwörung oder so etwas. Valli: Kannst du uns das genauer erklären? Huber: Aber bitte nicht so kompliziert. Meraner: Genau, nicht so kompliziert. Wir wollen alle etwas verstehen, also rede nicht so kompliziert. Neri: Die Jugend heute redet immer kompliziert, das macht sie, weil sie nicht verstanden werden will, und zwar, weil sie gar nicht verstanden werden kann, und das weiß sie, deshalb redet sie so. Valli: Jetzt halte dich aber mal zurück. Wir reden hier nicht über Moreth, sondern über diesen Florentiner. Neri: Wieso dieser Florentiner? Wieso sagst du Moreth, aber dieser Florentiner? Dann sage doch statt Moreth dieser Klausner! In einem allerdings könne er nur zustimmen, dieser Zanetti sei ihm völlig suspekt. Und warum hält er plötzlich einen Vortrag? Das ist doch alles sehr auffällig. Huber: Was denn für einen Vortrag? Alle schauten Huber an, als sei er der einzige, der nicht wisse, wovon alle sprachen. Valli: Der Universitätsassistent Zanetti hält heute abend eine Rede im Bürgersaal, um acht Uhr, wußtest du das nicht? Huber: Nein. Neri: Aber es ist doch überall angeschlagen. Huber: Was, ist noch etwas angeschlagen? Wird hier neuerdings immerzu etwas angeschlagen? Im übrigen, er lese das sowieso nicht. Meraner: Du liest ja auch keine Zeitung. Huber: Was willst du damit sagen? Meraner: Gar nichts will ich damit sagen. Ich sage nur, daß du keine Zeitung liest. Huber stand auf und hob drohend seine Faust. Das kann ich lesen, verstehst du, die Faust! Ihr meint nur, weil ihr alle so profund seid, wäre ich ein Depp, aber da habt ihr euch getäuscht. Ich wußte nichts von einem Vortrag, und jetzt weiß ich es, und jetzt ist Ruhe, sagte Huber und schaute drohend um sich. Worum geht denn dieser Vortrag überhaupt? Soll der mich interessieren? Meraner: Der Vortrag findet statt unter dem Titel Der moderne Wirtschaftsraum Südtirol. Moreth sagte, er dachte, der Titel laute Die Ethik im Wirtschaftsraum der Moderne. Meraner: Er sei sich sicher, daß Südtirol im Titel erwähnt werde. Warum solle Zanetti einen Vortrag ausgerechnet in Klausen halten, wenn nicht einmal Südtirol im Titel vorkomme, da gehe doch keiner hin. Valli sagte, der Vortrag, Moment, hier habe er die Einladung, sei ursprünglich angekündigt worden unter dem Titel

      
    Der moderne Wirtschaftsraum im Lichte

      der philosophischen Ethik, unter besonderer

      Berücksichtigung der autonomen Provinzen. 
  
    

Aha, sagte wer, also doch Südtirol. Mit autonomer Provinz meine der Südtirol. Aber wieso ursprünglich angekündigt, was solle denn heißen, der Vortrag sei ursprünglich so angekündigt? Ist er denn jetzt anders angekündigt? Valli: In der Tat, Zanetti hat gestern erklärt, über einen anderen Gegenstand zu reden, aber die Plakate hängen nun einmal schon aus, aber es ist ja auch ganz gleich, worüber er reden wird, das ist eine Sache des Bildungsvereins, der neue Vortrag heißt … Moment, er habe sich das notiert, er sei nicht ganz … ah, hier. (Von einem Zettel lesend:) Der Vortrag lautet Ontologie und Bewußtsein. Thesen zu … (stockend, nochmals lesend:) … Thesen zu Heidegger. Zu wem? rief wer. Valli: Zu Heidegger. Huber: Welcher Heidegger denn? Valli: Keine Ahnung, wisse er auch nicht. Allerdings vergaß man den unverständlichen Titel auch gleich wieder, und vor allem das Wort Ontologie vergaß man gleich wieder, es war gar niemandem aufgefallen; es handelt sich hierbei offenbar um ein Wort, bei dem man, kaum daß es fällt, sofort weghört. Valli bat nun Moreth, endlich zu erläutern, was er vorhin über Zanetti habe sagen wollen bezüglich des Weltuntergangs und der Verschwörung. Alle bestürmten den jungen Moreth erneut, es möglichst einfach und verständlich zu sagen. Moreth sagte, wo Zanetti auftritt, vertritt er gewisse apokalyptische Theorien sowohl über die Weltwirtschaft beziehungsweise deren totalen Zusammenbruch als auch über die ökologische Belastung der Welt und das dialektisch notwendige Heraufkommen gewisser ökologischer und sogar terroristischer Bewegungen. Diese kämen mit einer ebenso notwendigen Bewegung zum Vorschein wie das Braun der Blätter im Herbst, das habe er aus Zanettis eigenem Munde gehört. Huber: Wie das Braun der Blätter im Herbst, aha. Was habe er übrigens gerade eben vom Terrorismus gesagt? Habe das was mit Klausen zu tun? Wenn es hier Terroristen gibt, dann werden wir uns bewaffnen und das in unsere eigenen Hände nehmen. So wahr ich der Huber bin! Das Gespräch wurde nun immer chaotischer. Irgendwer stellte die These auf, der alte Perluttner könnte hinter dem Wandanschlag stecken. Diese These wurde drei Minuten lang heftig debattiert. Dieser Mann, hieß es, war berüchtigt für Ausfälle der verschiedensten Art. Perluttner hatte schon einmal mit einem an seinem Stock befestigten Pappschild auf dem Kirchplatz demonstriert, und zwar wegen … niemand konnte sich an den Anlaß dieser Demonstration erinnern. Auf jeden Fall war damals stadtbekannt geworden, wie der alte Perluttner dort herumgestanden hatte. Mehrere Stunden hatte er mit seinem Plakat wie festgewurzelt vor dem Kirchenportal verweilt, dann war er noch eine Stunde im Kreis herum gelaufen und hatte verschiedene Parolen gerufen, bis ihn irgendwelche Leute weggeschafft hatten. Zwischendurch waren immer wieder mehrere Gruppen von Klausnern dort auf dem Kirchplatz erschienen, allein aus dem Grund, um Perluttner bei seiner Demonstration zu besichtigen. Warum sollte Perluttner nicht plötzlich über den Staudamm, den Straßenbau und den insgesamten Verkehr schimpfen? Das war doch durchaus denkbar. Aber sofort wurde diese These wieder fallengelassen, denn man traute Perluttner einerseits einen so detaillierten Text mit derart genauen Beschreibungen nicht zu, und zum anderen war völlig ausgeschlossen, daß Perluttner den Text ins Internet gestellt hatte, mit so etwas kannte sich der alte Mann überhaupt nicht aus. Zudem war ja der Betreffende auch noch illegal auf die Seite des Fremdenverkehrsvereins gelangt. Sie redeten dort beim Nussbaumer noch eine ganze Weile über den betreffenden Wandanschlag, noch andere Wirtshausgäste kamen hinzu, alle hatten draußen den Text gelesen, immer mehr zeigten sich darob sehr beleidigt und pikiert. Wieso dieser junge Gasser Klausen auf eine so abscheuliche und niederträchtige Weise beschimpfe, rief wer. Wir wollen nicht, daß unsere Stadt beleidigt wird. Wir wollen stolz sein auf unsere Stadt. Wer unsere Stadt beleidigt, beleidigt uns. Und wer uns beleidigt, soll verschwinden. Das freilich war eine ebenso geradezu logische wie vollkommen inhaltsleere Satzfolge, die da wer in rhetorischer Emphase in den Raum rief. Es wurde sogar geklatscht, andere allerdings lachten, Wein wurde bestellt. Gruber verließ alsbald wieder den Nussbaumer, um zu den Gassers zu laufen. Im Eingang des Lokals fiel ihm noch auf, daß unweit des Anschlags, den man dort einfach hatte hängen lassen, ganz so, als handle es sich um eine städtische Bekanntmachung, die alle erfahren sollen, ein Plakat mit dem bekannten Stich von Dürer hing, ein Plakat, das für irgend etwas warb, das mit Klausen zu tun hatte. Man benutzte diesen Stich für allerlei, denn das von Dürer gezeichnete Klausen ist vollkommen idyllisch und für Werbezwecke ideal geeignet. Das große Glück Dürers ist das große Glück Klausens. Wie viele Menschen zieht der Name Dürer nach Klausen! Gruber betrachtete das Plakat nachdenklich, riß es dann allerdings einfach ab und warf es in den nächsten Papierkorb. Ja, es herrschte überall eine aggressive Stimmung. Gegen Mittag war in der Wohnung von Josef Gassers Eltern eine ganze Gruppe von Leuten anzutreffen. Nie zuvor hatten sich so viele Menschen in der kleinen Wohnung der Gassers versammelt. Auch hierüber wurde später jede Menge erzählt, ebenso detailliert wie lückenhaft. Paolucci stand fast die ganze Zeit am Erkerfenster, strich sich über den Bart, machte sich hin und wieder Notizen und trank sehr viel Kaffee. Sonja Maretsch saß meistens auf der Couch und schwieg vor sich hin, einmal aber stand sie auf und telefonierte aus irgendwelchen Gründen mit der Piemonteserin auf Branzoll. Christian Maretsch war ebenfalls zugegen und erzählte von den Meßwerten, die sie ermittelt hatten. Er trug einen kleinen Verband am Kopf. Paolucci stellte ihm immer wieder irgendwelche Fragen, sie gerieten mitten im Gespräch auch über irgend etwas in Streit, die anderen konnten allerdings nicht verstehen worüber, denn die beiden sprachen trotz ihrer Erregung möglichst leise. Kati war nur kurz zugegen, saß aber die ganze Zeit bloß da und hielt sich beide Hände, zu Fäusten geballt, vor den Mund, derweil sie die Ellbogen auf die Tischplatte, hinter der sie saß, gestützt hielt. Sie verharrte fast eine Viertelstunde in dieser Pose und schien in großer Eile über die verschiedensten Dinge nachzudenken, dann verließ sie die Runde und ging ins Hotel, vielleicht aufgrund der Anwesenheit Paoluccis, er schaute nämlich immer wieder zu ihr herüber, und Kati fühlte sich nicht in dem Zustand, sich beobachten zu lassen. Paolucci verlor dann auch für einen Augenblick die Fassung, als sie sich verabschiedete, und schaute sie vollkommen erschrocken an, wagte aber kein Wort zu sagen und drehte sich schnell wieder weg, um aus dem Erker hinaus auf die Gasse zu starren. Andere waren ebenfalls zugegen: Frau Finozzi, Zanetti, der die ganze Zeit eigenartigerweise kein Wort sagte, auch nicht über den Vortrag, den man für den Abend erwartete, es war ihm sogar unangenehm, darauf angesprochen zu werden; aus irgendwelchen Gründen kam später auch Stadtrat Valli dazu, der inzwischen offenbar eine große Vorliebe für Josef Gasser entwickelt hatte. Selbst Perluttner erschien und nahm mit seinem Stock in der Hand auf der Bank neben der Tür Platz. Frau Gasser saß auf dem bereits erwähnten Stuhl. Sie saß die ganze Zeit auf diesem Stuhl und schien im Augenblick schockiert oder zumindest sehr nachdenklich zu sein. Sie begrüßte die Eintretenden kaum, das fiel allgemein auf, und ließ alles um sich herum geschehen. Einmal schaute sie auf Paolucci, der nach wie vor am Erkerfenster stand. So, sagte sie wie abwesend, hat damals der Josef ebenfalls am Erkerfenster gestanden, bei der letzten Begegnung. Nervös war er gewesen, verschwiegen. Das war der Grundstein allen Übels, sagte sie. Man verstand nicht, was sie mit Grundstein allen Übels meinte, aber weil sie das alles in einem so seltsamen Ton sagte, fragte man lieber nicht nach. Einige wollten auch schon wieder gehen, aber Frau Gasser sprang plötzlich auf, lief eilig zu den Betreffenden hin und zog sie wieder auf ihren Platz zurück. Das wirkte auf alle beklemmend. Anschließend setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl. Gassers Mutter wiederholte jetzt sogar fast wörtlich all die Gedanken, die sich Gasser damals über diesen Stuhl gemacht hatte, und bestätigte allen gegenüber diese Gedanken, aber sie gab ihnen eine verblüffende psychologische Wendung. Sie behauptete nämlich plötzlich, der Aufstieg ihrer Tochter habe ganz natürlicherweise bewirkt, daß sie selbst sich immer weiter zurück- und sogar bewußt herabgesetzt habe. Deshalb habe sie diesen Stuhl vom Speicher geholt. Der Triumph Katis sei dadurch erst vollkommen (durch diesen Stuhl). Katis Aufstieg sei um so höher, je tiefer sie, die Mutter, sich herabwürdige, und zwar genau dahin, wo sie hingehöre. Ihr Josef habe das gesehen, aber er habe an dem Vorgang nicht teilhaben wollen (leider). Der Aufstieg seiner Schwester habe ihn verdorben, sagte sie. Sie, die Mutter, habe der Aufstieg nicht verdorben, sie habe den Stuhl vom Speicher geholt. Sie sei jetzt das, was sie immer gewesen sei, und allen Klausnern habe Kati klargemacht durch ihren Aufstieg, was sie schon alle immer gewesen seien, nämlich nichts. Lachend: Deshalb habe sie, die Gasser, auch ihren Mann geheiratet, deshalb habe sie die Kinder bekommen, deshalb wohne sie hier in dieser kleinen Wohnung, deshalb geschehe überhaupt alles, aus demselben Grund, und zur Vollständigkeit habe sie sich an diesen Stuhl erinnert, ihn heruntergeholt vom Speicher und sich daraufgesetzt. Sie habe mit der Zeit sogar eine Lust bekommen, auf diesem Stuhl zu sitzen, schon morgens beim Aufwachen denke sie an ihn, den Stuhl, auf den sie sich setzen werde, und von diesem Stuhl aus werde sie die Gassen betrachten, durchs Erkerfenster, wie ihr Sohn, wie Gasser etcetera. Das sei ihre größte Lust und einzige Freude. Die Frau schaute während dieser Ausführungen sehr seltsam drein, so daß man glauben konnte, sie habe sich überhaupt nicht unter Kontrolle und falle von einem Extrem ins andere, denn plötzlich lobte sie ihren Sohn über alle Maßen und sprach von seiner völligen Unschuld, nur um ihn im nächsten Augenblick noch viel heftiger zu verurteilen. Dabei klammerte sie sich an den besagten Stuhl. Alles das war überaus armselig und gereizt, geradezu krankhaft erschien es den meisten. Offenbar hatten sie die Vorfälle und die Beschuldigungen, die man gegen ihren Sohn hervorbrachte, zutiefst verstört, und sie erniedrigte sich möglicherweise nur deshalb so dermaßen vor allen, weil sie glaubte, daß ihr Sohn genau dasselbe tue und an seiner Niedrigkeit verzweifle. Das war natürlich völliger Unsinn. Sonja sagte Frau Gasser, daß ihre Ausführungen über den Stuhl und die Nichtigkeit und Kati zu nichts anderem als dazu führen werden, daß man ihrem Sohn genau solche Ursachen für sein Handeln unterstellen wird (wobei sie sich selbst fragte, was sie mit dem Begriff Handeln genau meinte, denn niemand wußte bislang etwas von irgendwelchen Handlungen Gassers, alle vermuteten bloß dies und das). Frau Gasser verstand aber nicht, worauf Sonja hinauswollte, denn die Verhältnisse in der Welt waren für sie offenbar ein für allemal gesetzt, und es war für sie von völlig zwingender Logik, daß ein Josef Gasser dazu verdammt sei, ein Leben lang die eigene Nichtigkeit wie einen Rucksack überall hinzuschleppen, bis zur Verzweiflung. (Sie: Und jetzt verzweifelt er.) Manch einen im Raum machten diese psychologischen Ausführungen der Gasser sehr nachdenklich. Wie konnte diese Frau nur so verrückte Dinge von sich geben? Wo hatte sie diesen ganzen Unsinn bloß her? Eingesperrt seit Jahren in ihre Wohnung und besucht nur zwei oder drei Mal in der Woche von einer Frau Huber oder einer Frau Unterleitner, dabei ständig umgeben von ihren Magazinen und den nachmittäglichen Fernsehsendungen, hatte sich ihr offenbar ein sozusagen populärpsychologisches Bild ihrer eigenen Situation ergeben, das dazu auch noch ganz und gar diabolische Züge aufwies. Allerdings dauerte der Anfall der Gasser nur einige Minuten, anschließend schien sie plötzlich wieder ganz normal und bewirtete alle sehr freundlich mit Strudel und Kaffee. Freilich hielt sich seitdem die von Frau Gasser aufgestellte Theorie: Gasser verzweifle, offenbar bloß aus Neid, an der eigenen unscheinbaren Rolle. Daraus konnten sich alle seine (vermeintlichen) Handlungen bestens erklären lassen, weil solche psychologischen Muster es an sich haben, daß man mit ihnen alles erklären kann. Die Erklärung des Menschen wird dadurch, nämlich durch die Psychologie, jederzeit verfügbar (und verblüffend einfach, daher auch so verlockend), und der Sprecher merkt nicht, daß er ausschließlich immer nur von sich und seinen eigenen Theorien spricht, die er in die Welt und den Menschen hineinkonstruiert, nicht aber vom Objekt, das er anschaut (den Menschen, etwa Gasser). Auf den Gassen kannten sie anschließend nur noch ein Thema: genau dieses psychologische Erklärungsmuster. Erst dieses verkleinerte Gasser zu einem so handlichen Brocken, daß er bequem in der Arena zerfleischt werden konnte. Er wurde auf diese Weise sozusagen endlich mundgerecht gemacht. Jeder hatte Gasser nun in der Hand, weil jeder plötzlich etwas über ihn wußte. Die Details des Geschehens, die Spuren, all das war strittig und zunächst eine Sache der Polizei und der Spurensicherung, also für den Volksmund unverfügbar (es sei denn in Form des Gerüchts), ein handfestes Wissen aber war das gefundene psychologische Muster beziehungsweise dessen Anwendung auf Gasser, jedem zugänglich und für alle frei verfügbar. Übrigens verließen einige Leute bald die Wohnung der Gassers, nur Gruber, Sonja, Paolucci und Stadtrat Valli blieben zurück. Es lag eine eigenartige Stimmung im Raum. Alles war gedrückt, dumpf, die scheußliche Einrichtung der Wohnung trug zu dieser Stimmung noch bei, die dunkle Holzvertäfelung, die einen Eindruck machte, als sollte die Decke alsbald mit möglichst großer Wucht auf die Besucher stürzen. Schließlich verabschiedete sich auch Stadtrat Valli, der die ganze Zeit über kaum etwas gesagt hatte. In der Tür blieb er allerdings noch einmal stehen und fragte plötzlich einige Dinge. Er fragte gewisse Dinge über Delazer, keiner wußte so recht, warum, und Paolucci gab ihm sehr spekulative Antworten, Mutmaßungen über Mutmaßungen (es steht jedem frei, hier beliebige Dinge zu erfinden). Valli wunderte sich überhaupt über alles. Alle redeten von diesem Laner und Delazer, sagte er, alle taten, als sei etwas über die Maßen Schlimmes passiert, er könne aber nicht verstehen, was passiert sei, denn zum einen habe sich doch inzwischen fast mit Sicherheit erwiesen, daß weder Auer noch dieser Herumlungerer Badowsky oder gar Zanetti (»… Zanetti, was für eine unsinnige Vermutung! … Wie kommt man nur darauf? …«) an dem Überfall auf Zurner teilgenommen hätten, und also auch höchstvermutlich Gasser nicht. Aber zum anderen mußte doch wenigstens etwas geschehen sein, da es ansonsten nämlich überhaupt keinen Anlaß gab, über diese Dinge zu reden. Valli fragte also interessiert nach, bekam aber keine deutliche Auskunft und stellte fest: Was genau geschehen war, man konnte es offenbar nicht herausbekommen. Freilich, Zurner war zusammengetreten worden. Aber das schien schon der Vergangenheit anzugehören, neue Entwicklungen hatten sich ergeben, und neue Konsequenzen waren von diesen neuen Entwicklungen zu erwarten, schlimmere Konsequenzen als die bloße Mißhandlung eines einfachen Brixner Bürgers. Das Unvorhersehbare beängstigte Menschen wie Valli und spannte sie auf eine brutale Folter. Dann holte Valli dort im Türrahmen einen Zettel aus seiner Tasche und fragte, was der Titel des heutigen Vortrags bedeuten solle. Er schaute Sonja, Gruber und Paolucci dabei prüfend ins Gesicht, so als mißtraue er ihnen schon, bevor sie überhaupt eine Antwort gegeben hatten. Valli: Heidegger habe er vorhin im Lexikon nachgeschlagen, es handle sich um einen Philosophen, einen deutschen Philosophen, soviel wisse er unterdessen, aber … sei er gefährlich? Paolucci: Wieso gefährlich? Valli: Man weiß es ja nicht. Wir wissen ja alle nicht, worüber Zanetti sprechen wird. Wißt ihr, es gibt ja da diese Theorie, daß Zanetti der Urheber des Pamphlets sei, und zwar, um die Leute aufzuregen, aus dem alleinigen Grund, daß sie heute abend alle massenhaft in seinen Vortrag strömen, von dem sie sich irgend etwas Entscheidendes erwarten. Ja, irgend etwas Entscheidendes erwarten sie mit Sicherheit … Und niemand weiß, worüber er sprechen wird beziehungsweise warum er genau über dieses Thema sprechen wird. Sonja: Wie kommen denn die Leute auf den Gedanken, er könnte in seinem Vortrag irgend etwas Entscheidendes sagen? Er hält einen Vortrag über einen Philosophen, das ist doch nicht weiter ungewöhnlich in einem Volksbildungsverein. Nun, sagte Valli, sie meinen das wegen dieser Theorie, von der ich eben gesprochen habe, der Theorie mit dem Pamphlet. Sonst wäre doch das Pamphlet ganz überflüssig … Sonja: Aber das dreht sich doch im Kreis! Da wird das eine durch das andere und das andere wiederum durch das eine begründet, das ist doch kompletter Unsinn. Valli: Ja, Unsinn … er wisse nicht … er wisse es ja selbst nicht. Und dann dieses Wort Ontologie. Er habe das Wort ebenfalls im Lexikon nachgeschlagen, aber was dort zu dem Wort stehe, habe er nicht recht begreifen können. Er wolle sagen, er könne sich nicht vorstellen, daß man darüber einen Vortrag halten könne oder auch nur wolle, das sei doch alles völlig unklar und ohne jeden Zusammenhang, so daß man meinen könnte, es handle sich hierbei um bloße … um bloße Täuschung. Im übrigen soll Zanetti an den Weltuntergang glauben. Aha, sagte Paolucci. Valli schaute ihm bedeutsam ins Gesicht. Dann ging er. Sich umdrehend: Und ob sie wüßten, daß Gasser sich neulich als Architekt ausgegeben habe? Paolucci sagte, ihn dürfe er da nicht fragen, er sei neuerdings fast ständig in Mailand und seit Wochen nur selten in Klausen gewesen. So, seit Wochen, sagte Valli und schaute ihn sehr erstaunt an. Das wußte ich ja gar nicht, daß du seit Wochen … Er schaute zwischen Gruber und Paolucci hin und her, nun wieder mit einem großen Mißtrauen im Gesicht. Vielleicht mißtraute Valli inzwischen allem und jedem. Er: Übrigens hat er sich, glaube er, nicht als Architekt ausgegeben, sondern vielmehr als Ingenieur. Das ist sehr eigenartig, daß er sich als Ingenieur ausgibt. Das hat bestimmt eine Bedeutung, bestimmt hat das eine Bedeutung, sagte er, und daraufhin verschwand er. Dann kam er noch ein weiteres Mal zurück und ging sogar noch einmal bis in die Stube hinein, in der nach wie vor Frau Gasser saß. Valli sagte, es werde über einen Mantel geredet, einen Mantel Gassers, er habe es zufällig erfahren, und jetzt spekuliere man dies und das, allein aufgrund dieses Mantels. Ob Frau Gasser etwas über diesen Mantel wisse? Sie: Ich weiß überhaupt nichts über den Mantel meines Sohnes. Hat er denn einen Mantel? Was soll ich von einem Mantel wissen? Josef war jahrelang im Ausland, kommt zurück, läßt sich hier nicht sehen, sucht uns nur dann und wann einmal auf, und jetzt fragt man mich nach einem Mantel. Einem Mantel! Valli: Es gibt in der Tat einen Mantel, er ist im Keller gefunden worden, dort hing er, es heißt, er ist zunächst gar nicht aufgefallen, aber irgendwann fiel er doch auf, und nun sagt man, es könne der Mantel Gassers sein. Man hat ihn jetzt zur Polizei gebracht, das heißt, vielleicht auch bloß aufs Rathaus. Im übrigen sei das völlig unwichtig, es sei ihm nur so eingefallen, man beginnt ja inzwischen auf die merkwürdigsten Dinge zu achten. Ja, sagte Paolucci, offenbar wird hier alles zum Zeichen. Valli schaute ihn hierbei erneut nachdenklich an und zog die Stirn kraus, vielleicht eine halbe Minute, dann lief er aus der Wohnung. Er ließ die anderen in einer gewissen Verwunderung zurück. Frau Gasser war plötzlich sehr aufgeregt infolge des Mantels und sagte, sie müsse sofort auf das Amt gehen wegen dieses Mantels, sie sprach mehrfach von dem herrenlosen Mantel, und Sonja sagte, sie könne sie begleiten, sie kenne den Mantel Gassers, der Wirt im Keller kenne den Mantel allerdings auch, insofern halte sie es nicht für wahrscheinlich, daß der Wirt ihn zur Polizei gebracht habe, er würde ihn wohl vielmehr einfach hängenlassen etcetera. Nun, während sie also plötzlich über diesen möglicherweise völlig unwichtigen Mantel sprachen und sich in einer eigenartigen Geschäftigkeit verloren (Frau Gasser stand schon ihrerseits im Mantel da und wollte gerade gehen), klingelte das Telefon. Alle starrten sich gegenseitig an. Dann starrten alle das Telefon an, das auf einer Kommode stand. Eine Weile kam überhaupt niemand auf den Gedanken abzuheben. Alle waren offensichtlich verwirrt. Endlich hob Sonja ab. Sie hörte einige Sekunden irgendwem zu, sagte etwas und gab den Hörer dann an Paolucci weiter. Dieser nahm das Gespräch entgegen, setzte sich mit dem Telefon in der Hand auf die Bank, dann aber sprang er plötzlich wieder auf und starrte nachdenklich an die Deckenwand. Er schien dort oben einen Punkt genau zu mustern, so genau und intensiv, daß auch alle anderen ebenfalls dorthin schauten, auf diesen Punkt, obgleich da überhaupt nichts war. In dieser Haltung verweilte Paolucci ein oder zwei Minuten. Dann lief er zum Erker und starrte zum Fenster hinaus, immer noch mit dem Hörer am Ohr. Ja, gut, sagte er endlich, und bringe einen Photographen mit! Das muß festgehalten werden, alles auf Bildern festgehalten werden. Das muß die Öffentlichkeit erfahren, was dort geschieht. Dann legte er auf. Die anderen schauten ihn erwartungsvoll an. Paolucci sah sehr verwirrt aus, aber plötzlich lächelte er. Leute, sagte er, die Ploderburg wird gestürmt! … Alle schauten auf die Wanduhr der Gassers. Es war halb zwölf Uhr am Vormittag … Dieses Ereignis, die sogenannte Erstürmung der Ploderburg, bedarf einer näheren Betrachtung. Die Polizeiaktion auf der Burg klärte zwar einiges auf, aber insgesamt wurde alles durch das, was die Klausner sukzessive im Lauf des Tages erfuhren, noch viel wirrer und unverständlicher, geradezu unglaubliche Theorien entwickelten sich. Man muß, um das ganze Ausmaß dieses Ereignisses begreiflich zu machen, der Schilderung hier vorgreifen. Am Nachmittag nämlich, noch Stunden vor Zanettis Vortrag, hatte sich die Nachricht, daß die Polizei und die Carabinieri mit vereinten Kräften die Ploderburg gestürmt hätten, inzwischen überall verbreitet. Zuerst schien diese Nachricht fast logisch und notwendig zu sein, es kam sogar sehr vielen so vor, als hätten sie das schon die ganze Zeit erwartet, ohne sich dessen so recht bewußt zu sein (dies ist eine bemerkenswerte Eigenart der Menschen, nämlich daß sie im nachhinein meinen, schon vorher genau das geahnt zu haben, was anschließend erst eintritt). Allerdings waren natürlich einige derer, die besonders nachdrücklich über das Geschehen sprachen, wie immer zu dieser Tageszeit schon angetrunken. Das Eigentümliche an diesen Nachrichten, die sich stets wie ein Lauffeuer verbreiten, ist natürlich auch, daß man nie ihren Wortlaut überprüfen kann. Deshalb nehmen sich diese Nachrichten von Mund zu Mund immer großartiger aus, am Ende ähneln sie einem spektakulären Feuerwerk. Es wurde von Polizeibussen erzählt, von ganzen Hundehorden, es seien viele Verhaftungen vorgenommen worden, alles das habe im Schein unzähliger Strahler stattgefunden (allerdings fand die sogenannte Erstürmung schon am Vormittag statt, sie war um halb zwölf, als man in der Stube der Gassers auf die Uhr geblickt hatte, schon beendet, Scheinwerfer waren natürlich nicht benutzt worden). Dutzende Polizisten seien beteiligt gewesen, sagte man, alle schwerbewaffnet und mit kugelsicheren Westen versehen … Allerdings wurde nicht deutlich, warum diese Erstürmung denn eigentlich stattgefunden hatte. Wenn man nämlich die Burg tatsächlich gestürmt hatte, mußte sich dort jemand verschanzt haben. Hatten sich die marokkanischen und albanischen Familien dort verschanzt? (Aber warum?) Hatte sich jemand anderes dort verschanzt? Keiner wußte das. Einige meinten, die Erstürmung der Burg sei ein Skandal. Das schien ihnen sogar ganz und gar gewiß, sie waren moralisch völlig entrüstet. Sie konnten aber bei genauerer Nachfrage nicht angeben, worin der Skandal bestand. Sie sprachen davon, daß die armen marokkanischen und albanischen Familien nun auf der Straße stünden, viele seien sicherlich verhaftet worden. Später schien sich dieses Bild zu verfestigen. Die Erstürmung der Burg schien mit genauer Logik geschehen zu sein, aber wer nachgefragt hätte, worin diese Logik bestehe, hätte wohl nur sehr undeutliche Antworten bekommen. So konnte es ja nicht weitergehen, sagten die einen, dort mußte aufgeräumt werden. Andere (etwa Perluttner) sagten, der ganze Polizeiapparat in Südtirol sei Staatsterrorismus von italienischer Seite. (Perluttner, das sieht man an diesem Satz, haßte die italienischen Behörden noch mehr als die Migranten.) Wieder andere behaupteten, nur Gasser und seine Genossen wüßten die Antwort auf alle Fragen und seien dementsprechend letztendlich für alles, was nun geschehe, zur Rechenschaft zu ziehen. Letzteres sagte eine Fraktion, die sich unterdessen um Giuseppe Neri herum gebildet hatte. Und wie nach dem Sturm die Wolken sich langsam zu teilen beginnen und der Himmel wieder aufklart, so beruhigte sich auch die Aufregung um die Erstürmung der Ploderburg, und die Dinge wurden zunehmend in ein weniger spektakuläres Licht gerückt. Nun aber zu dem Ereignis selbst. Paolucci und die anderen fuhren von Frau Gasser aus direkt nach Brixen, um die Dinge vor Ort zu betrachten. Sie fanden eine Demonstration vor. Vor der Burg hatte sich zunächst ein kleines Häuflein Menschen zusammengefunden, mit der Zeit kamen immer mehr Leute der unterschiedlichsten Art dazu, sie hatten eilig verfertigte Transparente und Pappschilder dabei und machten mit verschiedenen, teilweise improvisierten Schlaginstrumenten einen großen Lärm. Sie forderten die Insassen der Burg auf, herauszukommen und mitzudemonstrieren. Niemand kam dieser Aufforderung nach, die Burgbewohner schauten vielmehr verschüchtert aus ihren Fenstern auf die Menschenansammlung und hatten vor ihr mindestens genausoviel Angst wie vor der Polizei und allen anderen. Es wurde diskutiert, auch mit den Carabinieri, die sich dort infolge der Versammlung einfanden. Noch immer mehr Menschen kamen dazu. Jemand hielt eine hinreißende Rede auf die soziale Verelendung der Asylanten in Europa und auf die geschichtliche Verpflichtung Italiens, die Verpflichtung Italiens seiner eigenen Geschichte gegenüber, denn nicht nur Deutschland habe seinen Hitler gehabt, sondern Italien habe seinen Mussolini gehabt, also sei man auch verpflichtet. Wir wollen euch helfen, wir sind mit euch, riefen die Demonstranten zu den Fenstern hinauf. Diese wurden alsbald geschlossen. Mit der Zeit fand sich sogar eine gewisse Prominenz vor der Ploderburg ein, auch der stellvertretende Brixner Bürgermeister erschien und versuchte zu beschwichtigen, denn die Stimmung gegen die Polizei und überhaupt die Staatsmacht heizte sich zunehmend auf. Man interpretierte die Polizeiaktion offenbar als eine Willkürmaßnahme und als bloße Schikane der Behörden. Allerdings zeigte sich das Ausmaß der Aktion nun realistischer. Von einer Erstürmung konnte wirklich nicht die Rede sein. Es hatte zwar eine Art Razzia stattgefunden, aber das Polizeiaufgebot war bei weitem nicht so groß gewesen wie zuerst behauptet, und nennenswerte Gegenwehr oder gar eine Verschanzung hatte nicht stattgefunden. Tatsächlich waren aber einige der Ploderburgbewohner überraschenderweise auf die Wache mitgenommen worden, über die Gründe hierfür wurde heftig diskutiert. Die Ausländer besitzen bei uns keinerlei Rechte, sie sind also vogelfrei, hieß es. Der Staat zeige sein wahres Gesicht. Man dulde die sukzessive Zerstörung der gesamten Umwelt im Eisacktal bloß des Geldes wegen, aber dieser Handvoll Ausländer gegenüber werde man plötzlich von Staats wegen aggressiv. Dies sei eine Rationalisierung, eine Rationalisierung, schrie Badowsky, der plötzlich wie aus dem Nichts wieder zugegen war. Er mußte den Leuten erklären, was er mit diesem Wort Rationalisierung meinte, konnte es aber nicht, möglicherweise hatte er es einfach irgendwo aufgeschnappt. Badowsky wurde bald zu einem der Hauptredner der Veranstaltung. Er stellte sich auf einen Heuhaufen und hielt dort eine Rede gegen die Globalisierung, gegen den Imperialismus und den Faschismus, schielte dabei aber immer wieder zur Polizei hinüber, ob diese nicht vielleicht doch noch auf den Gedanken komme, ihn festzunehmen wegen der Prügelei im Brixner Hofburggarten. Leute, Demonstranten, Brixner, rief er, es ist eine Schande, was wir heute im Namen unseres Staates alles anzusehen haben. Sie haben das Geld, sie haben die Macht, wir … wir haben kein Geld, wir haben übrigens auch keine Macht, aber das scheint ihnen nicht zu reichen, sie wollen uns auch noch provozieren, denn indem sie auf diese faschistische Weise gegen unsere marokkanischen und albanischen Mitbürger vorgehen, provozieren sie uns. Mögen sie ihnen auch ins Gesicht schlagen und sie verhaften, es ist, als schlügen sie uns ins Gesicht, und wohlan, sie sollen uns verhaften, wir werden in unserem Widerstand nicht nachlassen, denn wenn wir uns erheben und gemeinsam gegen diese Barbarei vorgehen, dann werden wir ein Zeichen setzen, und diese Versammlung, Brixner, Leute, und ich sehe auch manchen Deutschen hier unter uns, diese Versammlung ist ein Zeichen. Manche klatschten Beifall, den meisten allerdings blieb unverständlich, was Badowsky überhaupt sagen wollte. Sie verstanden auch nicht, wieso Badowsky von unserem Staat sprach, obgleich er überhaupt kein Italiener und nicht einmal ein Südtiroler, sondern ein Deutscher und näher gesagt ein Westfale war. Dann folgte ein Ausfall gegen die Globalisierung. Dieser Ausfall war im Kontext der Demonstration eigentlich völlig unmotiviert, aber er fand dennoch einiges Gehör. Badowsky rief zu den verrücktesten Dingen auf. Er rief zu einem Warenboykott auf, forderte sofortige Zahlungen und einen insgesamten Schuldenerlaß für die Dritte Welt, dann forderte er ein sofortiges Verbot des Straßen- und Flughafenbaus in Europa, und am Ende forderte er sogar Zölle. Da, rief er und wies mit ausgestrecktem Arm auf die Autobahn auf der anderen Seite des Tals, da ist der Drachen, der euer Tal verwüstet und das Geld den Mächtigen bringt, schlagt diesen Drachen, zerstört den Handel, zerschlagt überhaupt alles, was sie euch diktieren etcetera. Das waren nun allerdings, wie viele meinten, schon sehr verrückte Dinge, die er da von sich gab, im übrigen lachte er immer wieder im Verlauf seiner Ausführungen geradezu hysterisch los und schien das alles irgendwo auswendig gelernt zu haben und jetzt nachzuplappern. Aber man sah auch, wie er immer mehr von Begeisterung ergriffen wurde, er glaubte nämlich, gerade einen sehr großen Moment zu haben. Er verstieg sich auf seinem Heuhaufen immer mehr in Aufrufe zur Zerstörung dessen und dessen. Er forderte nun unter anderem, den Brixner Bürgermeister und den hiesigen Polizeichef aus dem Amt zu jagen, und als eine Bewegung durch die anwesenden Polizisten ging und diese Anstalten machten, den immer mehr durchdrehenden Redner von seinem Platz zu holen, war Badowsky plötzlich von seinem Heuhaufen herunter und auf irgendwelchen Wegen verschwunden. Auer stand betrunken im Publikum und klatschte begeistert Applaus, denn er hatte noch nie etwas so Eigenartiges wie diesen Massenauflauf erlebt, und vor allen Dingen begeisterte ihn die völlige Grundlosigkeit, mit der alles geschah. Die Demonstration ging über mehrere Stunden, sie hatte fast etwas von einer Belagerung der Burg. Paolucci unterhielt sich eine Weile mit Auer und erfuhr nun, weil er es unbedingt wissen wollte, endlich den Inhalt des rätselhaften Briefs, den Gasser im Keller an Auer übergeben hatte, kurz bevor er verschwunden war. Das war jener Brief, über den Auer damals nichts gesagt hatte, er hatte ihn nur angewidert beiseite gelegt, und Badowsky hatte ihn an jenem Abend zwar gelesen, aber offenbar nicht verstanden, weil er nämlich schon viel zu betrunken gewesen war. Alle hatten sich damals gefragt, was dieser Brief zum Inhalt habe; und seitdem Gasser so sehr in den Mittelpunkt des Geschehens gerückt war, hatte sich Paolucci das noch um so mehr gefragt. Er hatte sich nämlich schon Gott weiß was Wichtiges als Gegenstand dieses Briefs ausgemalt und durchaus etwas Politisches erwartet. Allerdings war der Brief bloß folgenden Inhalts: Ein Deutsches Ministerium (Land Brandenburg, Sitz Potsdam) teilte Auer mit, daß er aus irgendwelchen Gründen ein Stipendium bekommen solle. Auer hatte den Brief immer noch in seiner Hosentasche (er hatte ihn dort vergessen) und zeigte ihn Paolucci. Der Brief war völlig zerknüllt. Er landete im Verlauf der Demonstration sogar im Dreck und blieb dort liegen, denn Auer wollte mit diesem Stipendium und überhaupt einem Ministerium nichts zu tun haben, das schien ihm alles abgeschmackt und suspekt. Paolucci war allerdings vollkommen unverständlich, wieso jemand Geld ausschlug, das er offensichtlich für nichts anderes bekommen sollte als für das, was er ohnehin die ganze Zeit tat, nämlich schreiben und zeichnen. Er fragte ihn, was das alles denn bedeuten soll. Wenn er, Auer, eine Existenz als Künstler führen wolle, dann wäre doch, sagte er, dieses Stipendium für ihn überaus wichtig. Auer ließ sich allerdings auf kein Gespräch darüber ein und schaute bei den Worten Existenz als Künstler völlig angewidert. (Zum einen verabscheute er das Wort Existenz, er wußte überhaupt nicht, was das bedeuten sollte, und zum anderen hätte er, im Gegensatz zu Pareith, das Wort Künstler für sich nie gelten lassen, eher hätte er Worte wie Depp oder Idiot oder Betrüger für sich gelten lassen, aber nicht das Wort Künstler, das war ihm viel zu heilig. Er war auch nicht in der Lage dazu, einen Kult um sich zu betreiben, er war tatsächlich außerhalb seiner Produktion nur zum unausgesetzten Saufen in der Lage, das war sein einziges Interesse. Heute freilich, nach seinem Tod, wird der Kult betrieben, im Keller sitzen die literarischen Touristen herum und tauschen dort ihre Details etcetera über Auer aus.) Auer: Er habe sich nicht beworben um dieses Geld aus Potsdam, und er nehme es nicht an, er habe das Geld bislang nicht gebraucht, und er brauche es auch jetzt nicht. Aber natürlich brauchst du Geld, sagte Paolucci, du hast doch überhaupt kein Geld, du kannst nicht immer so weiterleben, wie du jetzt lebst. Auer sagte, er brauche kein Geld. Er wolle kein Geld. Er wolle mit solchen Dingen nichts zu tun haben. Er gebe ihm auch keine weiterreichende Erklärung. Dann sagte er noch auf eine etwas rätselhafte Weise: Gasser würde das verstehen, dieser könnte es ihm erklären, er, Auer, könne es nicht erklären, allerdings würde Gasser natürlich auch nichts erklären, ab einem gewissen Stadium redet man nicht mehr, man ist vielmehr darüber hinaus, und ab diesem gewissen Stadium beginnen sich auch plötzlich solche Menschen wie Badowsky an einen zu hängen und selbst das Wort zu führen, das verselbständigt sich immer mehr, und am Ende geschehen irgendwelche Dinge nur aufgrund dieser Verselbständigung, aber man selbst habe dann schon lange nichts mehr damit zu tun. Paolucci schaute ihn sehr erstaunt an. Was meine er denn damit, fragte er, während wieder ein Sprechchor entstand, der Freiheit und unbedingte Rechte auf Gleichheit für die Asylanten und Auswanderer forderte. Auer gab keine Antwort, sondern trat kräftig auf den Brief des deutschen Ministeriums, der auf dem Boden in einer Matschpfütze lag. Auer schaute ihn sogar wütend an, was Paolucci sehr verwunderte, denn er hatte Auer noch nie wütend erlebt. Allerdings dauerte das nur einen Augenblick, dann nämlich beachtete Auer Paolucci überhaupt nicht mehr, er hatte ihn von einem auf den anderen Augenblick, ebenso wie den Brief auf dem Boden, vollkommen vergessen… . Mitten im Getümmel, so behaupteten später einige, sei plötzlich Gasser erschienen. Niemand konnte das bestätigen, aber die Rede hielt sich hartnäckig, daß Gasser anwesend gewesen sei, sich für eine Weile am Rand der Veranstaltung aufgehalten habe, alles aus einer gewissen Distanz beobachtend, und er habe sogar mit dem einen oder anderen geredet, ganz so, als gebe er gewisse Anweisungen. Allerdings stellte sich später heraus, daß dieser Gasser, der dort erschienen sein soll, ein bloßes Wahngebilde war, eine aus dem Abend in den Mittag vorgezogene Epiphanie. Die Menschen glauben ja auch an Marienerscheinungen. Wenn man behauptet, die Jungfrau Maria gesehen zu haben, werden alsbald Menschen kommen, die einem unbedingt Glauben schenken, und diese wiederum werden dann eifrig gegen die zu streiten beginnen, die ihrerseits die Marienerscheinungen leugnen, man kennt das. Auf gleiche Weise sahen sie dort vor der Burg Josef Gasser. Die Erscheinung ist die höchste Form des Gerüchts, und der, der solche Erscheinungen hat, ist natürlich immer unwiderlegbar (man kann ihm nur glauben oder nicht). Sie behaupteten sogar, Gasser habe maßgeblich dazu beigetragen, daß sich die Demonstration aufgelöst habe und die Menschen endlich nach Hause gegangen seien; und wenn sie es auch nicht mit eigenen Augen gesehen hatten, so hatten sie es doch wenigstens erzählt bekommen. Nach dem Ende der Demonstration vor der Ploderburg fuhr eine Gruppe Richtung Elvas zum Guggerhof hinauf, um dort etwas Kräftiges zu sich zu nehmen. Gruber war dabei, Paolucci, auch Auer, der etwa fünf oder sechs Nusseler trank, ziemlich grüne Nusseler, in sehr kurzer Zeit, und natürlich aß er nichts. Gegen neunzehn Uhr fanden sich immer mehr Menschen im Bürgersaal ein. Ein Wort zum Klausner Bürgersaal, auf daß man eine Vorstellung davon bekommt, wie man sich eine solche Veranstaltung des Volksbildungsvereins auszumalen hat. Es handelt sich um einen ehemals modernen Saalbau aus den frühen achtziger Jahren mit angeschlossenem Restaurant, gebaut in einer Architektur, die allerdings noch in die siebziger Jahre gehört. Der Saal ist fensterlos, er hat Trennwände, die man beiseite schieben kann, vorne ist eine karge Holzmetallbühne errichtet, und die Bestuhlung besteht aus einzelnen, ineinander zu verhakenden Stühlen, die eine grüne Polsterfläche haben. Der Saal ist ansonsten völlig kahl. Sein sinnloser Funktionalismus (die Trennwände etwa sind nie für irgend etwas benutzt worden, auch die erweiterbare Bühne ist natürlich nie erweitert worden) entstammt einer Zeit, in der architektonisch alles funktional sein sollte, auch wenn überhaupt niemand diese Funktionen jemals brauchte oder auch nur haben wollte. Tatsächlich sind alle diese Gemeinden, die sich damals solche Gemeindesäle gebaut haben, heute ganz und gar entgeistert über diese Säle und reißen sie nur deshalb nicht wieder ab, um sich nicht vollends zu blamieren. Sie loben sogar diese Gemeindesäle bis heute … (auf Pareiths Bild Stadtansicht Klausens war der Klausner Bürgersaal freilich nicht zu sehen, statt seiner sah man eine Wiese). Ein solcher Saal also ist der Gemeindesaal in Klausen. Einige saßen bereits auf ihren grünen Sitzpolsterstühlen, andere tranken im Restaurant Bier, Wein oder Schnaps, wieder andere bedienten sich am Getränkebuffet im Vorraum. Nicht wenige standen vor den mehrfach aufgehängten Plakaten des Volksbildungsvereins und lasen den Titel des heutigen Vortrags:

    
    
    Der moderne Wirtschaftsraum im Lichte

      der philosophischen Ethik, unter besonderer

      Berücksichtigung der autonomen Provinzen. 

      

Der Titel schien ihnen wuchtig, prächtig, vor allem wissenschaftlich, er weckte gewisse Erwartungen, aber viele hätten die Erwartungen, die er in ihnen
      weckte, ebensowenig in Worte fassen können wie die Fragen, die sich aufdrängten, denn freilich blieb den meisten der Titel recht nebulös. Moderner
      Wirtschaftsraum, darunter konnte man sich zwar irgend etwas vorstellen, das Wort Raum (Wirtschaftsraum) klang selbst schon modern, es klang nach
      etwas scheinbar ganz Bestimmtem, man kannte das (denn alle benutzten dieses Wort Raum neuerdings für die verschiedensten Dinge), aber man fühlte
      sich doch etwas unsicher dabei, wenn man genauer darüber nachdachte. Philosophische Ethik, dieser Ausdruck war den allermeisten sehr unklar. Unter dem
      Wort Philosophie konnten sich nur wenige der Besucher etwas Deutliches vorstellen, das Wort Ethik hingegen war neuerlich zwar en vogue, das hieß
      allerdings nicht, daß die meisten es dadurch schon besser verstanden. Was die Formulierung autonome Provinzen anging, so wußten einige nicht, daß
      es noch andere autonome Provinzen außer der ihren gab. Es gab auch einige Klausner, die keine rechte Vorstellung davon hatten, was das Wort autonom
      eigentlich bedeuten sollte, obgleich sie den Begriff schon seit fast dreißig Jahren ständig benutzten. Hier und da hörte man Stimmen, Zanetti habe
      sein Thema gewechselt und werde überhaupt nicht über den modernen Wirtschaftsraum sprechen. Schade, sagten einige. Unsinn, sagten andere. Zanetti sei ein
      Freund des verschwundenen Bandenführers Gasser, und dessen Thema sei die Wirtschaft, die italienische Wirtschaft, also werde auch
      Zanetti dieses Thema erörtern, alles andere mache doch keinen Sinn und sei genaugenommen undenkbar. Sonja und Paolucci standen mit einigen anderen im
      Vorraum herum und unterhielten sich lebhaft über das, was heute mittag in Brixen in der Burg geschehen war. Es war nämlich unterdessen gemeldet worden,
      daß die Polizei dort einige Dinge gefunden hatte, und die Gerüchte darüber, um was für Dinge es sich handle, verdichteten sich. Verschiedene Leute kamen
      im Vorraum vorbei, erkannten den Journalisten, mischten sich ins Gespräch, hörten eine Weile zu und nahmen dann für kurze Zeit mit hitzigen Stellungnahmen
      an der Debatte teil, um anschließend wieder zu gehen und sich drinnen im Saal einen Platz zu suchen. Eine aufgeregte Stimmung lag über diesen Leuten,
      obgleich sie allesamt auch wie bei einem Festakt aussahen, denn sie hatten zum Teil bereits irgendwelche Aperitifs in den Händen und wirkten
      erwartungsvoll. (Auch Deutsche waren im Vorraum, allesamt Touristen in verschiedenen kleinen Gruppen, augenscheinlich auf der Suche nach einer abendlichen
      Unterhaltung; manche wirkten verschüchtert hinsichtlich der auf einem Buffettisch angebotenen Getränke, andere wagemutig.) In der um Paolucci
      herumstehenden Schar sagte man jetzt allgemein, die Erstürmung der Burg sei völlig rechtens gewesen, wie sich im nachhinein durch die Sachlage ergeben
      habe. Wie es hieß, hatte man dort nämlich Rauschgift gefunden, Marihuana, Kokain und Heroin. Aha, sagten welche und rissen die Augen
      auf. Andere sagten, das finde man heute überall, das sei zu erwarten gewesen. Jemand: Wo so Leute sind, findet sich immer was. Der Nachbar: Die Jugoslawen
      treiben hauptsächlich Handel mit Heroin, das wisse man. Jemand: Und dennoch lasse man sie hier herein. Ein anderer: Das kommt, weil Rom eine Hydra
      ist etcetera. Paolucci sagte, in der Burg gebe es überhaupt keine Jugoslawen, dort seien Albaner. Entgegnung: Was macht das für einen Unterschied?
      Jemand rief: Die von da hinten, die sind doch alle dasselbe. Paolucci: Und wir hier vorne, wir sind auch immer dasselbe. Wenn sie dich einen Italiener
      nennen und nicht einen Südtiroler, wirst du schon rot im Gesicht, und jetzt willst du nicht einmal einen Albaner von einem Jugoslawen unterscheiden. Der
      Angesprochene: Was wolle er denn ihn mit denen da vergleichen? Das verstehe er nicht. Was wolle er denn damit sagen? Ein anderer: Nichts will er
      sagen. Und du sei still, wir sind hier in der Öffentlichkeit. Öffentlichkeit, sagte der andere, darf man in der Öffentlichkeit nicht mehr sagen, was man
      denkt? Heute in der Presseschau meinte der Redakteur, die Eisacktaler seien natürlich darüber erregt, daß das Land die Bahnstreckenhäuser aufkauft und die
      Nicht-EU-Bürger hineinsetzen will, verstehst du, sie seien natürlich erregt, das sagt er ganz offen im Fernsehen, natürlich erregt. Und ich
      bin darüber erregt (auch wenn sie es noch geheimhalten), und das ist natürlich, da hast du es! Der andere: Ich habe die Presseschau auch gesehen. Der Redakteur hat das Wort genau andersherum gebraucht. Er wollte sagen: Das Land kauft die Bahnstreckenhäuser auf, um dort
      diese Menschen hineinzusetzen, und die Eisacktaler regen sich natürlich wieder einmal darüber auf, wie sie sich über alles Fremde (insofern es kein Geld
      bringt) aufregen, zumal jetzt durchdringt, daß es sich um Nicht-EU-Bürger handelt. Das war eine Kritik an uns. Einige Deutsche hörten diesem Gespräch
      interessiert zu und meldeten sich zu Wort. A: Nicht-EU-Bürger, was für ein Wort, das doch alles bloß schönredet. B, leise und erregt zu sich selbst:
      Gesocks und Geschmeiß meint das. C: Ich habe absolut nichts gegen so was, aber die sollen daheim bleiben. D: Wir gehen ja da auch nicht hin. E: Sicher, es
      sind andere Kulturen, und das kann man akzeptieren, wieso sollte es nicht andere Kulturen geben, aber sie sind uns nun einmal fremd. F: Ach, was ihr immer
      redet. Ich bin glücklich und zufrieden, ob mit oder ohne Ausländer. G: Unser Wohlstand geht und ging immer auf Kosten der anderen, und jetzt kommen sie zu
      uns, das haben wir selbst gemacht. H: Wir sind das Licht … I: Und sie die Motten. K: Wir haben das allerdings verdient. Ja, wir leben hier nämlich wie
      die Götter in Europa, und Milliarden andere haben kaum etwas zu essen. C: Aber wir sind nicht die allgemeine Wohlstandsfabrik. D: Mit unseren Händen und
      denen unserer Vorfahren haben wir unseren Wohlstand gebaut. E: Welchen Wohlstand? Die Wirtschaftsdaten werden doch immer schlechter … Ein Klausner zu
      Paolucci: Und die drei Pakistaner, was ist mit den drei Pakistanern? Paolucci: Was soll mit ihnen sein? Der Klausner: Sind die auch
      verhaftet worden? Paolucci: Wieso sollen sie denn verhaftet worden sein? Der andere: Aber warum denn nicht? Es ist doch auch Hehlerware gefunden worden,
      habe er gehört. Paolucci: Drei Fernsehapparate, die man für Hehlerware hält, sind gefunden worden, heißt es, und anderweitige Hehlerware wie Uhren oder
      Ketten mit irgendwelchen billigen Amuletten daran. (Zur Öffentlichkeit:) Man fand in einem Schuppen unweit der Stelle, wo vor ein paar Tagen diese Gruppe
      durchreisender Demonstranten beziehungsweise Agitatoren gezecht und genächtigt und den Ochsen gebraten hat, allerdings auch Waffen. Das heißt, man fand
      nicht eigentlich Waffen, aber Munitionsschachteln, und zwar leere Munitionsschachteln, heißt es in einer Pressemitteilung. Anderen zufolge hat man auch
      ein oder zwei Handgranaten gefunden, wobei man weder weiß, wo diese herstammen, noch zu welchem Zweck und seit wann sie dort versteckt waren, vielleicht
      sind sie dort schon vor Jahren oder gar noch im Krieg vergessen worden und nicht mehr zu gebrauchen. Zudem haben, wie einige Spuren zeigen, in der Burg
      erst vor kurzer Zeit Schießübungen stattgefunden. Alle schauten Paolucci mit weit aufgerissenen Augen und Mündern an, viele waren für einige Sekunden bis
      zur Fassungslosigkeit erstarrt. Die meisten liefen davon und berichteten diese Neuigkeiten an beliebige andere weitere, innerhalb weniger Minuten wußte es
      ganz Klausen. Diese Nachricht verbreitete endgültig Angst und Schrecken, manche glaubten das Eisacktal bereits sicher in der Gewalt
      einer bewaffneten Bande. Vorderhand führte das, was Paolucci gesagt hatte, allerdings dazu, daß noch immer mehr Menschen sich spontan dazu entschlossen,
      zum Bürgersaal zu eilen, man fieberte jetzt immer ungeduldiger der Versammlung und dem Vortrag Saverio Zanettis entgegen, alle Gespräche drehten sich um
      die zu erwartende, mit größter Wahrscheinlichkeit skandalöse Veranstaltung. Die Deutschen freilich verstanden von dem ganzen Vorgang überhaupt
      nichts. Dennoch fanden sie all das höchst interessant. Sie hielten die Südtiroler für ein recht eigenartiges Volk. Übrigens hörte man aus ihrem Mund wie
      selbstverständlich jetzt ständig ganz und gar haßerfüllte Sätze, die sich allesamt in irgendeiner Form auf Ausländer bezogen. Sonja Maretsch stand eine
      Zeitlang ganz in der Nähe. Vor allem befremdlich war, daß sich die Deutschen dabei anscheinend gut unterhielten, sie redeten ganz normal miteinander und
      hielten sich für interessiert an diesem und jenem und für durchaus geschmackvoll. Zwei Damen, die so aussahen, als säßen sie gerade zu Hause beim Tee und
      fühlten sich ausgesprochen wohl, tauschten Sätze wie (A): Es heißt, sie stinken nicht, aber sie stinken doch. (B:) Aber Frau Gürtler, wer will das schon
      alles lösen, aber waren Sie denn schon eigentlich in diesem herrlichen Kloster Säben oben? Es war eine irre Veranstaltung. Irgendwer rief, Zurner habe
      eine Zwangsvollstreckung angestrengt, und Sonja fragte, was denn das bedeuten soll, was solle denn zwangsvollstreckt werden? Es hieß,
      die Räumung solle zwangsvollstreckt werden, Zurner wolle die Burg geräumt haben, daher auch der Polizeieinsatz am Mittag. Und warum, so lautete die
      Gegenfrage, wolle er die Burg geräumt haben? Wolle er sie niederreißen? Einige behaupteten steif und fest, Zurner wolle die Burg niederreißen, aus
      irgendeinem Grund meinten sie sogar, er wolle sie sehr bald schon niederreißen lassen, es sei ihm genug. Man hörte an dem Abend sehr oft diesen Satz,
      nämlich dies und das sei genug, er wurde bezogen auf die verschiedensten Dinge. Zu Sonja Maretsch sagte eine deutsche Frau dort im Vorraum
      plötzlich und ohne jede Veranlassung (sie kannte Sonja natürlich gar nicht): Wissen Sie, wieso ich so gern hierher nach Südtirol komme? Sonja: Wegen der
      … Landschaft? Sie: Ja, die Landschaft, ach, diese herrliche Landschaft, aber vor allem komme ich deshalb hierher, weil es hier keine Türken
      gibt. Endlich einmal keine Türken, da kann man wenigstens wieder durchatmen. Ich habe nämlich genug von denen etcetera. Die Frau schaute Sonja
      dabei gar nicht aggressiv an, sondern nett und freundlich, sie schien sich wirklich einige nette und freundliche Entgegnungen und somit einen kurzen
      gemeinsamen Plausch mit ihr, der Klausnerin, zu erhoffen, sie hielt es wahrscheinlich sogar für ein Kompliment, was sie ihr da gesagt hatte über die
      Türken in ihrem Heimatland. Hätte Sonja das Wort Pakistaner in den Mund genommen, wäre die deutsche Frau wahrscheinlich schreiend davongelaufen, um
      sich auf dem nächsten Abort zu übergeben und sofort abzureisen. Aber genug zu den Deutschen. Endlich wurde geläutet (Passler, der
      Vorsitzende des Volksbildungsvereins, läutete mit einem Messingglöckchen, das war seine Angewohnheit), ein Aha ging durch die Menge, man bewegte
      sich jetzt Richtung Saal. Bereits in der Eingangstür zum Saal entstand ein Gedränge, da nämlich alle nun zeitgleich genau durch diese Tür
      hindurchwollten. Viele hielten nach wie vor ihre Gläser in der Hand, merkten das erst, als sie die Tür schon fast passiert hatten, und drehten dann wieder
      um. Andere nahmen ihre Gläser einfach mit in den Saal. Saalordner waren nicht vorhanden, niemand war auf den Gedanken gekommen, welche zu ernennen, denn
      bislang waren alle Veranstaltungen des Volksbildungsvereins vollkommen friedlich und ohne größere Besucherzahl abgelaufen. Passler als Vorsitzender des
      Vereins strahlte zuerst noch vor Freude infolge des großen Andrangs, er sah bereits einen außergewöhnlich großen Artikel im Eisacktaler Tagblatt vor sich,
      in welchem ein oder zwei Tage später über diese gelungene Veranstaltung berichtet würde. Je größer der Andrang, desto größer der Artikel. (Der Artikel
      wurde schließlich noch viel größer, allerdings wegen des unerhörten Skandals, der sich im Verlauf der Veranstaltung ereignete, und vor allem natürlich
      wegen des unmittelbar darauf erfolgten Anschlags im Tal.) Passler stellte sich nun in seiner Eigenschaft als Hausherr neben die Saaltür und versuchte,
      Ordnung in das Gewirr hineinzubringen, aber auffälligerweise wurde das von niemandem beachtet, die Deutschen schauten ihn vielmehr an,
      als sähen sie in ihm ein Hindernis und eine bloße Störung. Wer ist denn das, hieß es. (Durcheinander:) Keine Ahnung. Das ist ein Südtiroler. Und was will
      der? Weiß ich nicht, der steht hier einfach herum. Die Südtiroler stehen immer herum, das ist mir schon aufgefallen. Und viele sind
      Alkoholiker. Vielleicht will er einen Groschen haben, hahaha etcetera. Eine gewisse Hemmungslosigkeit machte sich immer mehr unter den Teilnehmern
      der Veranstaltung breit, und das war vor allem auf die Deutschen zurückzuführen, die in zahlreicher Menge in den Saal hineinströmten. Da sie von dem
      ganzen vermeintlichen Geschehen um Gasser, Badowsky und die anderen nichts wußten, hatten sie auch keine deutliche Erwartungshaltung. Sie gingen in den
      Saal wie in eine Theateraufführung. Aber etwas hatte ihre Disziplin gestört, man hätte schwer sagen können, was. Schon draußen am Getränkebuffet waren
      zuvor einige etwas übermäßig laut gewesen, man hatte getrunken und gescherzt, so daß der Schlitten schon in Fahrt gekommen war, und weil sich ihnen
      überhaupt niemand entgegenstellte, nahm der Schlitten immer mehr Fahrt auf. Sie stemmten beim Betreten des Saales die Klausner nach links und rechts weg
      und besetzten sofort in Gruppen die vorderen Reihen. Hätten sie sich doch bloß so betragen wie bei einer Theateraufführung! In Wahrheit waren sie viel
      zügelloser, und als die Klausner im Publikum erste Reaktionen von sich gaben, machten sie sogleich mit und gaben noch viel stärkere Kommentare ab, obgleich sie die ganze Sache überhaupt nichts anging. Sie taten das allein aus ihrem Willen zur Unterhaltung und zum
      Amüsement heraus. Und sie legten dabei eine fatale Hemmungslosigkeit an den Tag. Man konnte noch nicht einmal sagen, daß sie sich hier im Saal wie zu
	Hause benahmen und sich gehenließen. Sie ließen sich nämlich noch viel mehr gehen, sie nahmen auf nichts Rücksicht, sie warfen ihre
      Eintrittsbilletts hier und dort hin, stießen ihre Gläser um, zuerst schämten sie sich, da es die anderen aber ebenso machten, schämten sie sich bald nicht
      mehr, sondern bekamen sogar Lust, sich absichtlich ein wenig danebenzubenehmen, sie glucksten alsbald vor Vergnügen, und das war um so fataler, denn den
      Klausnern war die Veranstaltung ja überaus ernst. Aber im einzelnen. Zuerst trat Passler auf die Bühne, auf der nichts weiter stand als ein Tisch, ein
      Stuhl, und auf dem Tisch eine Flasche Wasser, ein Glas und ein Mikrofon. Neben dem Tisch stand ein Projektor. Die Augen aller richteten sich auf
      Passler. Aber sie richteten sich nur kurz, viel zu kurz auf ihn, dann wurden wieder hier und da Gläser umgestoßen, man hörte die Deutschen irgendwelche
      Sachen tuscheln und schon wieder glucksen vor Freude. Passler, der das nicht zu merken schien, überschaute die Menge mit wonnevollem Gesicht, denn vor
      einer solchen Anzahl Menschen hatte er noch nie gestanden. Die Anfeindungen aus dem Türrahmen hatte er mir nichts, dir nichts verdrängt oder vielleicht
      auch gar nicht bemerkt, er sah nur den Zeitungsartikel und das Photo im Tagblatt vor sich, und in seinem Geiste wurde es immer größer,
      dieses Photo. Er machte nun eine Geste, als wolle er etwas sagen, dann aber schien ihm etwas einzufallen, und er verschwand wieder von der Bühne. Was war
      denn das für einer, rief einer der Deutschen. War das nicht der von der Tür? Was macht denn der auf der Bühne? Nein, das ist der Vortragende. Aha, und
      warum ist er dann wieder weggegangen? Jetzt trat die Zweite Vorsitzende des Volksbildungsvereins auf die Bühne. Sie war für sämtliche technischen
      Angelegenheiten zuständig. Sie hauchte testweise ins Mikrophon, dann schaute sie zur Saaltür und machte eine weit ausholende Bewegung mit dem Arm, um zu
      signalisieren, daß nun auch die letzten bitte hereinkommen und die Tür schließen sollten. Einige kicherten über diese Bewegung mit dem Arm, jemand
      imitierte sie sogar, das führte zu weiterem Kichern. Dann machte die Frau noch eine zweite Geste, die bedeuten sollte, daß man nun bitte auch das Licht
      löschen möge, der Schalter befand sich neben der Saaltür. Dabei sprach sie lautlos irgend etwas mit überdeutlichen Lippenbewegungen zu jemandem, der den
      Schalter betätigen sollte, vermutlich Licht aus. Solche pantomimischen Gesten bleiben vor einer amüsierbereiten Menge allerdings nicht
      ungestraft. An mehreren Stellen des Saales wurde nun gelacht und die betreffende Geste nachgeäfft, und vielleicht fiel das nur deshalb noch nicht
      allzusehr auf, weil ohnehin eine gewaltige Unruhe im Saal herrschte. Jetzt kam wieder Passler auf die Bühne. Einige lachten hierbei völlig grundlos. Vermutlich lachten sie einfach nur deshalb, weil Passler zum zweiten Mal auf der Bühne erschien. Sie meinten, daß dies ein
      Mißgeschick zum Grund haben mußte, denn zuerst erscheint der Mann, dann erscheint die Frau, und jetzt wieder der Mann, da mußte ein Mißgeschick vorliegen,
      eine Reibung im Ablauf der Veranstaltung, das amüsierte sie. Nun war das Licht aus, nur die Bühne und der Tisch für den Vortragenden waren mit zwei
      Strahlern ausgeleuchtet. Passler stand vorne, rieb sich freudig die Hände und begann (immer weiter sich die Hände reibend) mit seiner Begrüßung. Er sprach
      natürlich Eisacktaler Dialekt. Das hätte gemeinhin niemanden von den Deutschen amüsiert, denn ansonsten waren sie ja ganz ordentliche und stille Gäste in
      ihren Pensionen, die dort mittags und abends zu Tisch saßen und sich ohne eine Auffälligkeit im Verhalten mit den Wirten unterhielten. Aber nun befanden
      sie sich in einer zu großen Gruppe, und die Stimmung war schon weit gediehen. Der Schlitten war in voller Fahrt. Also lachten einige über Passler, andere
      schmunzelten, sie hielten Passlers Volksbildungsverein nun offenbar für eine Art Zookäfig mit einer besonders grotesken Sorte von Tieren darin. Die
      Klausner waren dagegen alle von einer eigenartigen Anspannung ergriffen, sie hörten schon den ersten Worten Passlers voller Aufmerksamkeit zu, obgleich
      sie völlig nichtssagend waren. Meine Damen und Herren, sagte er, liebe Klausner, liebe Mitglieder des Volksbildungsvereins … (kurze Pause, eine weite
      Geste mit den Armen) … liebe Gäste hier in Klausen, ich möchte Sie ganz herzlich begrüßen zu einem weiteren Abend in unserer
      Vortragsreihe zur Südtiroler Kultur. Manch einer wird sich vielleicht noch an den letzten Vortrag erinnern, als unser lieber Doktor Pfundneider
      … etcetera. Passler wurde schon hier zu lang. Pfundneider, der Name führte zu Gelächter, aber rätselhafterweise redete Passler mit einer ganz
      warmherzigen Freude und Begeisterung im Gesicht, obgleich die meisten es als langweilig und deplaziert empfanden, was er von sich gab, denn niemand wollte
      etwas von Pfundneiders Vortrag wissen, zu dem ohnehin damals nur etwa fünfzehn Personen erschienen waren. Passler machte wirklich eine unfreiwillig
      komische Figur, wie er da vorne stand. Er war sehr groß, hatte einen leichten Buckel, das Gesicht war vogelhaft nach vorne gerückt, er schaute mit einem
      fürchterlich treuherzigen Blick ins Publikum. Der Eindruck von Treuherzigkeit wurde durch seine buschigen, schräg nach unten gezogenen Augenbrauen noch
      verstärkt. Er wirkte so, als müsse er ständig mit Gewalt seine Augen offenhalten. Und seine Kleider fielen an ihm, während er vornübergebeugt und
      händereibend dastand, ganz und gar windschief herab. Was für ein Original, sagten die Deutschen. Sie wirkten jetzt konzentrierter, denn die Veranstaltung
      hatte ja augenscheinlich begonnen. Passler redete sich ohne jeden Grund in eine regelrechte Begeisterung hinein, er lobte Land und Leute, wies auf die
      herrliche Lage Klausens hin (offenbar redete er dieses Zeug für die Touristen zusammen), alleweil sei man hier muntrer Laune im
      Eisacktal, und dann rief er noch Dinge wie frisch auf denn und alleweil lustig weiter, ohne jede Motivation. Man dachte, er sei nun fertig
      und komme endlich auf den Vortrag zu sprechen, den er anzukündigen hatte. Allerdings begann Passler nun auch noch den Südtiroler Wein zu loben, den
      uralten Vernatsch, den Lagrein, vor allem den Silvaner, und er rief begeistert ins Publikum, wer den Eisacktaler Silvaner gekostet hat, der bleibe ein
      Optimist sein ganzes Leben lang. Er sagte diesen ganzen Unsinn nur, um auf das Getränkebuffet hinzuweisen und alle anschließend noch auf ein Glas Wein
      einzuladen, obgleich sich die meisten dort schon bedient hatten. Vermutlich wollte Passler einfach so gastfreundlich wie möglich zu den Touristen sein,
      wenn sie schon so zahlreich zu dem Vortrag erschienen waren. Deshalb wohl hielt er diese unpassende Rede, die die eine Hälfte des Publikums erstaunte und
      langweilte und die andere einfach nur belustigte. Übrigens hatten immer noch nicht alle Platz genommen, und das Kommando zum Schließen der Tür war viel zu
      früh gegeben worden. Immer wieder wurde die Tür von außen geöffnet, Menschen zwängten sich in fast vollkommen gefüllte Stuhlreihen, andere stellten sich
      an die Wand, so daß es immer enger wurde. Alle waren gekommen. Man sah den alten und den jungen Moreth, beide stehend, Taschner saß unweit von ihnen,
      Perluttner wiederum in dessen Nähe. Huber war da, Valli, Meraner und sein Stammtisch, weiter hinten saß ganz allein Neri. Den Professor erblickte man ziemlich weit vorne. Ebenfalls anwesend waren Paolucci, jetzt mit einem Photographen, die gesamte Familie Maretsch, die Grubers,
      Nussbaumer mit seiner Frau, auch der Bürgermeister war zugegen. Ganz hinten stand Delazer, er war gerade erst gekommen. Er lehnte mit gekreuzten Armen und
      Beinen an der Wand, offenbar vollkommen unbeteiligt, er wirkte fast belustigt. Viele schauten zu ihm hin, es ging sogar ein Raunen durch den Saal, als man
      ihn erkannte, trotz dem Halbdunkel, das dort hinten herrschte und es einem zunächst schwermachte, die Gesichter deutlich zu unterscheiden. Passler sprach
      jetzt von dem Vortragenden. Er freue sich, sagte er, einen so profunden Kenner wie Herrn Magister Zanetti heute abend hier im Kulturverein zu Klausen im
      Bürgersaal begrüßen zu dürfen etcetera etcetera. Dann folgte Zanettis Vita. Zanetti war achtundzwanzig Jahre alt, hatte in Florenz und Paris und
      Berlin studiert und in diesen Städten auch längere Zeit gewohnt, sei also, sagte Passler wiederum überaus treuherzig, ein weitgereister Mann, und deshalb
      ist es besonders schön, daß er hier zu uns in unser schönes Südtirol gefunden hat, an die Universität zu Bozen, und daß er zu uns hier herauf nach Klausen
      gekommen ist, um heute abend diesen Vortrag zu halten. Er redete und redete, es dauerte Minuten, denn er setzte immer wieder mit diesem und jenem an,
      obgleich alles, was er sagte, aus völlig leeren Phrasen bestand. Und nun also Bühne frei, sagte Passler, für unseren Referenten, ich freue mich, und
      freuen Sie sich, hochverehrte Gäste, mit mir. Bitte sehr! Darauf trat er von der Bühne. Allerdings kam er mit einem noch viel treueren
      und freundlicheren Blick sogleich ein weiteres Mal auf die Bühne zurück und rief: Da habe ich ja ganz vergessen zu sagen, was wir heute hören, obwohl, Sie
      wissen es ja alle von den Plakaten, aber ich sag es nochmal, damit es auch ein jeder hier weiß … Unser lieber Magister Zanetti spricht heute abend
      über … (er hatte jetzt einen Zettel in der Hand) … sehen Sie, das ist doch wichtig, daß ich das noch sage, denn … (absolute Ungeduld im
      Publikum) … denn die Ankündigung stimmt nämlich nicht mehr, es hat sich so ergeben, daß der Herr Doktor Zanetti (jetzt war aus dem Magister ein Doktor
      geworden) … daß also unser lieber Doktor Zanetti heute nicht über den hiesigen Wirtschaftsraum und die Kultur und so weiter spricht, sondern daß er
      uns einen ganz Bekannten näherbringt, einen deutschen Philosophen, dessen Name bei uns wohl gar geläufig ist, wir haben ja auch in Klausen einen, auch
      wenn ich ihn gerade nicht sehe … (er verhedderte sich vollends). Jemand: Wie lautet denn nun der Vortrag? Ein anderer: Wieso spricht er nicht über die
      Wirtschaft? Ein dritter: Wir haben etwas über die Probleme hier erwartet. Er soll zu den Problemen sprechen! Passler schaute mit zusammengekniffenen Augen
      ins Publikum. Er hatte keine Ahnung, von welchen Problemen plötzlich die Rede war. Nun, sagte er, das hat sich so ergeben … der Wissenschaftler … manchmal ändert er sein Thema … aber wir sind gespannt und freuen uns also auf einen Vortrag über das Thema (mit Schwung
      lesend:)
 
Ontologie und Bewußtsein. Thesen zu Heidegger. 

Damit war Passler endgültig von der Bühne. Manche Leute standen überrascht auf und machten ihrem Unmut Luft, denn sie verstanden nicht, was das alles bedeuten sollte, sie fühlten sich verunsichert. Nun ging sogar das Licht wieder an, man konnte nicht sagen, warum. Die Deutschen saßen verwirrt in den vorderen Reihen und wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Die Klausner dagegen diskutierten. Uns interessiert diese Ontologie oder wie sie heißt nicht, rief jemand ganz laut. Dann sagte wer, es ist doch ganz gleich, wie das Thema laute, es gehe doch vielmehr gerade darum, daß dieser Zanetti redet, und Aufklärung werden wir auch so bekommen, denn er wird zu der ganzen Angelegenheit etwas sagen, da kann man sich doch sicher sein. (Viele redeten seit einigen Tagen in diesen ungewissen Formeln, sprachen von der ganzen Sache oder der Angelegenheit insgesamt, denn sie konnten nichts konkretisieren, sie erwarteten nur ständig etwas, wenn auch sicherlich nicht das, was dann eintrat.) Übrigens konnten die ganzen wirren Szenen in diesem Moment nach der Begrüßung Passlers und der Ankündigung des Redners nur deshalb stattfinden, weil Saverio Zanetti nicht schnell genug auf der Bühne erschien. Das heißt, er erschien sogar vorläufig gar nicht. Minutenlang geschah nichts, niemand trat auf die Bühne, alle redeten, und dann ging das Licht wieder aus, allerdings ohne daß Zanetti erschienen wäre. Die Leute redeten im Halbdunkel weiter. Während vorne die Deutschen wieder aggressiver wurden, auf die Veranstaltung zu schelten begannen und lauthals forderten, daß man ihnen wenigstens den angekündigten Wein ausschenken soll, wenn schon kein Vortrag stattfinde, standen in den hinteren Reihen mitten unter den Klausnern plötzlich einige völlig unbekannte Menschen herum. Diese Unbekannten hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den Touristen in den ersten Reihen. Bei den Touristen vorne im Saal handelte es sich nämlich ausschließlich um Seniorengruppen oder Ehepaare. Im nachhinein wußte niemand, wo diese unbekannten Leute plötzlich hergekommen waren. Manchem schien, als hätte er den einen oder anderen am Mittag auf der Demonstration vor der Ploderburg gesehen, aber das konnte bloße Einbildung sein. Die Unbekannten dort hinten taten eigenartig unauffällig, obgleich sie sehr hemmungslos aussahen. (Später konnte niemand mehr sagen, ob es sich damals nur um eine einzige Gruppe gehandelt hatte oder ob sich gleich mehrere solcher Gruppen in Klausen herumgetrieben hatten. Es wurde nie völlig geklärt.) Nun geschahen mehrere Dinge gleichzeitig, die in keiner Weise zu erwarten waren, die aber auch gar nicht weiter auffielen, obgleich sie sich doch sehr seltsam ausnahmen und die Polizei später besonders interessierten. Unter den Deutschen war es nämlich wieder laut geworden, die Stimmung war nun sehr angeheizt, sie wollten schon aufstehen und gehen, aber irgendwer da vorne überzeugte sie doch, lieber sitzen zu bleiben, der Vortrag werde sicher bald losgehen, das werde mit Bestimmtheit ein Ereignis, er selbst sei ganz und gar gespannt. Es handelte sich um eine Person, die schon zu Beginn von Passlers Begrüßung besonders laut und dreist gelacht und möglichst viel Lärm mit ihrem Glas gemacht hatte, so daß auch die anderen immer unruhiger geworden waren. Diese Person stand jetzt plötzlich auf und lief nach hinten. Es handelte sich um Badowsky. Er trug diesmal nicht sein Hemd, sondern eine Jacke, und seine Haare waren eigenartigerweise zur Seite gekämmt. Daher hatte man ihn die ganze Zeit nicht erkannt. Viele meinten später, er habe sich mit Bedacht vorne unter die Deutschen gemischt, und zwar, um dort eine möglichst unruhige Stimmung zu schaffen. Wenn das tatsächlich sein Plan gewesen war, dann war er voll aufgegangen. Nun lief er also nach hinten und verschwand unvermittelt zwischen den Trennwänden. Er trat aber gleich wieder nach vorne, denn nun geschah noch etwas. Gasser erschien. Er stand dort hinten an der Wand und schaute mit einem sehr eigenartigen Gesichtsausdruck in den Raum hinein, ebenso konzentriert wie verwirrt. Zuerst sah ihn niemand. Dann erkannte ihn Badowsky. Badowsky wollte auf ihn zugehen, runzelte dann aber die Stirn und blieb stehen, ohne Gasser aus den Augen zu lassen. Dieser merkte nichts davon. Jetzt endlich kam Zanetti in den Raum. Alle Blicke folgten ihm, wie er mit seinem Manuskript in den Händen an den Stuhlreihen vorbeischritt, und weil alle nur auf ihn achteten, blieb Gasser fast ganz unbemerkt. Dieser schaute sich nun um und erkannte Badowsky. Badowsky machte erneut Anstalten, auf ihn zuzugehen, hielt aber wieder sofort in seiner Bewegung inne, denn Gasser machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand, allerdings ohne in Badowskys Richtung zu schauen. Dieser wirkte etwas ratlos und blickte auf seine Uhr. (Alles das war für die, die es gesehen hatten, später schwer zu rekonstruieren. Was hier geschah, konnte natürlich alles und nichts bedeuten. Allerdings ergriff viele noch lange später eine eigenartige Spannung, wenn sie sich an diesen Moment erinnerten.) Gasser war im nächsten Augenblick auch schon wieder verschwunden, vielleicht nicht einmal durch eine Hintertür, sondern durch die Saaltür, ohne daß man es bemerkt hatte, denn die Tür ging immer noch sehr oft auf und zu. Auch die Unbekannten waren plötzlich verschwunden, ebenso Badowsky. Zanetti war nun endlich vorne auf der Bühne. Man hatte fast zehn Minuten auf ihn gewartet, Passler saß sehr unruhig da. Dann sprang er allerdings auf, trat zur Bühne und sagte, Herr Doktor Zanetti sei nun also da, er entschuldige die geringe Verspätung; aber alleweil lustig weiter und frisch ans Werk etcetera. Dann nahm er wieder Platz. Zanetti setzte sich, rückte den Stuhl zurecht, blickte für einen Moment den Projektor an, den man aufgestellt hatte, ohne daß er benötigt wurde, dann ordnete er ein wenig umständlich sein Manuskript. Anschließend blickte er interessiert in die Zuschauermenge und räusperte sich. Endlich, rief man. (Durcheinander:) Der andere war also nicht der Vortragende. Nein, das ist der Vortragende. Und wer war der andere etcetera. Zanetti bemerkte die allgemeine Unruhe und schaute streng ins Publikum, vielleicht ein wenig zu streng, das wirkte auf einige arrogant. Dann räusperte er sich erneut. Die Spannung war nun auf ihrem Höhepunkt, alle erwarteten Zanettis erste Worte. Meine Damen und Herren, begann er, sehr verehrte Mitglieder … Aber weiter kam er nicht. Plötzlich trat nämlich Stadtrat Moreth einige Schritte nach vorne und rief: Herr Zanetti, es heißt, Sie seien Mitglied in einer, ich möchte sagen, im weitesten Sinne politischen Vereinigung, die sich zum Zweck gesetzt hat, sehr konkret gewisse Gegebenheiten unseres Landes und der Gesellschaft … eigentlich unserer Zivilisation überhaupt … ganz im allgemeinen anzugreifen und … sie also mit allen Mitteln anzugreifen. Was meinen Sie denn damit, fragte Zanetti offenbar völlig erstaunt. Nun, rief Moreth, während ihn sein Sohn sehr erschrocken ansah, denn Moreth war fürchterlich rot im Gesicht, was bei dem diffusen Licht noch bedrohlicher als ohnehin aussah, nun, entspricht es denn der Wahrheit, daß Sie hier in Klausen Thesen öffentlich gemacht haben, die unseren Handel und unsere Wirtschaft insgesamt angreifen und beide als Werk des Teufels darstellen? Möglicherweise ist das der Sinn dieser Veranstaltung hier, möglicherweise wollen Sie diese Thesen nämlich auch hier verbreiten? Zanetti: Als Werk des Teufels, meine Damen und Herren, ich verstehe Sie nicht recht. Wer redet denn vom Teufel? Aber das ist doch, verstehen Sie mich recht, das ist doch eine Kinderei. Wieso sollte ich denn auf eine solche Kinderei verfallen? Perluttner sprang auf und rief erbost, der Teufel sei keine Kinderei. Er habe sich sein Leben lang nicht nur vor dem Teufel gefürchtet, sondern hauptsächlich sogar deshalb sein Leben in der Art ausgerichtet, wie er es ausgerichtet habe, sein Leben sei nicht falsch. Es sei nicht falsch, aber wenn er jetzt behaupte, der Teufel sei bloß eine Kinderei, dann behaupte er, sein, Perluttners, Leben sei falsch. (Jemand:) Ich habe diesen Wirtschaftspropheten nie geglaubt! (Dieser Ruf war offensichtlich völlig unmotiviert.) Perluttner lief nun ganz sinnlos nach vorne und schwenkte seine Faust über seinem Kopf, als wolle er damit jemandem unbedingt drohen oder sogar Angst einjagen. Doch, sagte er, ich gebe zu, ich habe diesen Wirtschaftspropheten geglaubt, aber das war früher, und deshalb sage ich euch jetzt: Ich bin dagegen. Es reicht. Ich bin überhaupt dagegen. Ich bin gegen diese Art von Wirtschaft. Ich bin … ich bin gegen sie. Moreth: Die Wirtschaft ist da, also steht sie nicht zur Debatte. Was soll man denn ändern an der Wirtschaft, man kann sie nicht ändern, sie geht ihren eigenen Weg, sie ist wie ein … ein Naturgesetz. Dem muß man sich fügen, das geht nicht anders. Mein Gott, seid doch froh darüber, daß wir diesen Fortschritt haben. Einige brachen hierbei in Gelächter aus. Zanetti saß vorne auf dem Podium an seinem Tisch und schaute ebenso erstaunt wie amüsiert ins Publikum. Ich verstehe nicht, sagte er, wieso Sie jetzt auf diese Themen … Meraner sprang plötzlich ebenfalls auf. Er wies mit ausgestrecktem Arm auf Zanetti und schrie: Was heißt, Sie verstehen nicht? Sie haben die Leute doch selbst aufgehetzt! Sie haben die Leute aufgehetzt, und jetzt streiten Sie das natürlich ab, das gehört zu Ihren Machenschaften und überhaupt zu Ihrer Taktik, daß Sie es anschließend abstreiten. Zanetti: Wen habe ich aufgehetzt? Und zu was denn, zu was habe ich aufgehetzt? Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie reden. Haben Sie denn irgendeinen Grund, das zu sagen? Erklären Sie sich doch bitte, es ist mir ja geradezu peinlich, hier oben zu sitzen, während … Frau Maretsch: Was sind denn das für verbotene Bücher, von denen jetzt überall die Rede ist? Zanetti wirkte nun doch über die Maßen erstaunt. Es schien, als habe er nicht gedacht, daß seine gesamte Person hier so öffentlich verhandelt werden würde. Woher wissen Sie denn das? stammelte er. Für einen Moment sah es aus, als verlöre er tatsächlich die Fassung, aber vielleicht gaukelte er alles das nur nach einem gewissen Plan vor, denn wer außer ihm selbst hätte denn vorher das Gerücht streuen können, daß er etwas mit solchen Schriften zu tun habe? Nun, antwortete er, in meinem Beruf muß ich allerdings solche Bücher lesen, aber ich weiß nicht, was man Ihnen da erzählt hat. Es ist meine wissenschaftliche Aufgabe, gewisse Schriften zu lesen, und ich kann Ihnen sagen, seien Sie doch froh, daß Sie selbst … Er wollte sagen: daß Sie selbst diese Schriften nicht lesen müssen. Allerdings war alles das offensichtlich gelogen. Es war überhaupt nicht wahrscheinlich, daß Zanetti in seiner Fachrichtung und seinem Spezialgebiet etwas mit indizierten Schriften zu tun hatte. Übrigens glaubte man ihm sofort, daß er aufgrund seiner wissenschaftlichen Fachrichtung und nicht bloß aus persönlichem Antrieb heraus (was die Wahrheit gewesen wäre) Umgang mit diesen Schriften hatte, aber deshalb wurde die Stimmung nicht etwa besser, sondern nur noch schlechter, denn man hielt nun den gesamten von Zanetti vertretenen Wissenschaftszweig für suspekt und gefährlich. Jemand rief, daß solche Leute wie diese Italiener mit ihrem Pessimismus doch hauptsächlich Unruhe schüren wollen. Auch Huber rief nun einen völlig unmotivierten Satz (der ihm aber in diesem Moment völlig logisch erschien) in die Menge, nämlich: Ihr macht das Handwerk hier nicht kaputt, das Handwerk macht ihr uns nicht kaputt! Valli sagte, Handel und Verkehr, das wisse man, hätten immer für Wohlstand gesorgt, jeder will einen Anschluß haben an Handel und Verkehr. Immer nur Vorteile bringt er aber nicht, dieser Anschluß. Man müsse auch einmal über die Nachteile reden. Über welche Nachteile, fragte jemand. Ein anderer: Ich bin Holzverarbeiter. Ich verarbeite Holz, ich habe ein Sägewerk droben in Karnol. Sagt mir, was wäre mit meinem Geschäft ohne die Autobahn? Nichts wäre damit. Niemand verstand, wieso dieser Karnoler plötzlich von der Autobahn zu reden anfing; offenbar hatte der Mann geglaubt, man habe schon die ganze Zeit von der Autobahn gesprochen. Kunden habe ich bis Trient, rief er, und was soll ich mit denen machen? Jemand: Dein Vater hat das Werk gehabt, und er hat nicht bis Trient verkauft, er hat nicht einmal weiter als bis nach Bozen und Sterzing verkauft, aber damals haben die Leute auch noch etwas gezahlt, heute wollen sie nichts mehr zahlen. (Durcheinander:) Wovon redet er? Ist das einer aus der Bürgerinitiative? Man muß sie verbieten, diese Bürgerinitiative. (Andere:) In einer Demokratie kann man leider gar nichts verbieten. Jeder kann sein Schandmaul aufreißen in einer Demokratie, das ist die Demokratie, genau das. (Noch mehr Durcheinander.) Wir lassen uns hier nicht beschimpfen und beleidigen, wir sind anständige Leute, mit uns kann man so etwas nicht machen. Ach Quatsch, rief die Gegenseite, niemand wird beleidigt, aber so, wie es ist, kann es nicht weitergehen. (Gegenruf:) Wir haben das mit unseren Händen aufgebaut. Wir haben immer ehrlich gearbeitet. (Andere:) Da soll doch der Herr Delazer einmal etwas dazu sagen. Herr Architekt, sag doch mal was dazu und zu deinem Chef, dem Laner! (Ein Student:) Die ehrliche Arbeit gibt es nicht mehr. Unser Jahrhundert ist der Kolonnenverkehr, das Monopol, die Undurchsichtigkeit. Alle riefen durcheinander, jeder nahm die verschiedensten Positionen ein, und niemand wußte, wovon überhaupt gesprochen wurde. Zanetti lehnte sich vorne auf dem Podium in seine Stuhllehne zurück, verschränkte die Arme und war offenbar recht zufrieden mit dem Ergebnis der Veranstaltung. Er sah nicht aus, als lege er es jetzt noch irgendwie darauf an, Thesen zu Heidegger vorzutragen. (Wie war er nur auf Heidegger verfallen? Möglicherweise hatte es sich um einen wirklich teuflischen Trick gehandelt.) Und nun geschah etwas vollkommen Unerwartetes. Irgend jemand kam hereingelaufen, auf den zunächst überhaupt niemand achtete. Es war Grubers Bruder. Er sagte etwas, was erst keiner verstand, denn es herrschte viel zuviel Lärm im Saal. Es wurde auch keiner leiser, als er irgend etwas von Polizei und Brücke zu rufen begann, denn da ihm niemand zuhörte, hielt man es nur für einen weiteren Redebeitrag in dem allgemeinen Chaos. Hört doch einmal her, rief er, so hört mir doch zu, aber es war zwecklos. Alle fuhren damit fort, lauthals irgendwelche Dinge zu rufen. Dann hatte Gruber sich bis zu seinem Bruder und den beiden Maretschs durchgekämpft und sagte in großer Erregung, aber auch mit fast begeistertem Gesichtsausdruck, draußen stehe die Polizei, auf der anderen Talseite sei irgend etwas los, und Auer soll sich auf der Autobahn befinden, aus irgendeinem Grund, jemand will ihn dort gesehen haben. Die beiden Grubers und die Maretschgeschwister verließen daraufhin den Saal, ohne daß ihnen jemand gefolgt wäre. Draußen geschah wiederum etwas, das sie ganz und gar nicht erwartet hätten. Gasser saß nämlich dort herum. Seit den Nächten auf der Ploderburg war er nicht mehr gesehen worden, er hatte als verschwunden gegolten, auch vorhin im Saal hatten sie seine Anwesenheit nicht bemerkt, und nun saß er einfach da, auf einem Stuhl an der Wand. Allerdings befand er sich in einem denkbar schlechten Zustand. Als Maretsch ihn anredete, gab er kaum eine Antwort. Auf die Frage, wo er die ganze Zeit gewesen sei, sagte er gar nichts. Er sah sehr erschöpft und vor allem vollkommen lustlos aus, machte nur ständig irgendwelche abwehrenden Bewegungen mit der Hand und starrte sehr eigentümlich durch alle hindurch. Wenn sein Blick fester wurde, dann offenbar nur unter Aufwendung großer Kraft. Gasser wirkte, als habe er in den letzten Tagen die ganze Welt auf seine Schulter genommen und sei dann völlig unter dieser Last zusammengebrochen. Sonja sagte später, sie habe Gasser vorher schon einige Male in diesem Zustand erlebt, es habe sich an diesem Tag aber um einen besonders beängstigenden Zustand gehandelt, das habe sie gleich gesehen. Alles das blieb sehr rätselhaft. Maretsch fragte, ob er, Gasser, wisse, was mit Auer sei. Gasser wirkte desorientiert und sagte, er habe Auer gesehen, vor einigen Stunden, in seiner Kammer über dem Keller, aber Auer sei sehr betrunken gewesen, sehr betrunken. Er habe ihm die neuen Bilder gezeigt. Gassers Augen bekamen für einen Augenblick Leben, als er sich auf die Bilder Auers besann (er meinte seine Zeichnungen), aber dann starrten seine Augen nur noch um so eigenartiger durch alles hindurch. Sie werden ihn dafür hassen, sagte er. Maretsch schaute ihn befremdet an. Dann fragte Maretsch: Hast du diese Seite geschrieben, die heute überall zu lesen ist? Nein, sagte Gasser, er habe nichts geschrieben. Wieso sollte er etwas schreiben? Maretsch: Du weißt gar nichts davon? Und das mit Zurner, was war mit diesem Zurner? Einige vermuten, das könnte etwas mit dir zu tun haben. Hat das etwas mit dir zu tun? Gasser: Mit mir? Diese Vermutung ist allerdings interessant. Übrigens ist das alles fürchterlich überflüssig, das habe ich schon in jener Nacht gedacht. Maretsch: In welcher Nacht? Gasser: In der Nacht, als alle auf der Ploderburg waren. Dieser Italiener schwätzte andauernd. Es war unerträglich. Ich konnte das Geschwätz dieses Italieners irgendwann nicht mehr ertragen. Alles war eitel und völlig überflüssig. Maretsch: Was war überflüssig? Werde doch deutlicher! Gasser aber redete sehr wirr. Er hatte offenbar überhaupt kein Interesse daran, irgendwelche klaren Antworten zu geben, oder er war gar nicht in der Lage dazu. Er wandte sich auch bald ab und ging aus dem Gebäude hinaus. Die anderen folgten ihm, ebenfalls verwirrt. Erst jetzt fiel ihnen wieder ein, daß im Tal etwas geschehen war, denn draußen standen tatsächlich zwei Polizeiwagen. Daß es gleich zwei waren, war allerdings außergewöhnlich. Irgend etwas war eigenartig dort draußen, aber das war für die Anwesenden nicht gleich zu begreifen. Eine Änderung war eingetreten, etwas war völlig anders als vorher. Zuerst kam es ihnen so vor, als hätte der Wind aufgefrischt, das schien ihnen die nächstliegende Erklärung. Gruber und Maretsch schauten sich fragend an. Die Polizisten standen wortlos da und starrten die ganze Zeit in den Himmel. Auch sie schienen sich zu wundern. Hört ihr es, fragte Gasser. Alle versuchten zu hören. Tatsächlich, es war gar nichts zu hören. Alles war ganz still. Die Gruppe stand sehr verwundert da. Maretsch faltete sogar für einen Augenblick die Hände und nahm sie vor seinen Mund. Nun kam der junge Moreth aus dem Gebäude, schaute zuerst maßlos erstaunt Gasser und die anderen an und war dann ebenfalls schlagartig still. Wieso ist es denn hier so ruhig, fragte er. Jetzt kamen alle zur Besinnung. Sie liefen ein paar Schritte zum Ufer und schauten über den Fluß hinauf zur Talbrücke. Nichts war dort. Alles war still. Kein Auto fuhr und kein Lastwagen. Maretsch sagte später, er habe in diesem Moment wirklich gedacht, es sei ein Wunder geschehen, ein schreckliches Naturgesetz sei plötzlich außer Kraft gesetzt. Etwas Unfaßbares war eingetreten: Stille. Alle hielten die Luft an, Sonja und ihrem Bruder traten sogar Tränen in die Augen. Stille in Klausen, nichts hätte noch eben unvorstellbarer geklungen als das, Stille in Klausen. Nun kamen andere Menschen aus dem Bürgerhaus … Maretsch machte ein zischendes Geräusch, um sie zur Ruhe zu bringen. Was ist denn da drüben los, rief wer. Jetzt füllte sich schnell das ganze Ufer mit Menschen, die aus dem Bürgerhaus kamen. Da, da drüben, rief jemand und wies über den Fluß. Tatsächlich sah man unterhalb der Pfeiler des Viadukts zwei Menschen in Overalls oder Sportkleidung. Sie machten dort irgend etwas, man konnte auf die Entfernung allerdings nicht erkennen, was, alles war sehr klein. Ein dritter seilte sich plötzlich von oben, genau von der Straße, herunter, er schien in diesem Abseilen sehr geübt und legte schnell mehrere Meter zurück, direkt an einem der mächtigen Pfeiler. Dann hielt er an und machte sich an einer Stelle des Pfeilers zu schaffen. Das ging alles sehr schnell und völlig lautlos vonstatten. Da oben, rief wer, schaut da oben, wer ist denn das? Oben am Straßenrand stand tatsächlich jemand und schien den Klausnern am Ufer zuzuwinken. Er winkte wie ein Irrer oder so, wie Kinder von der Autobahnbrücke den vorbeifahrenden Autos zuwinken. Dann sah man dort oben plötzlich andere Menschen, sie kamen herbeigelaufen und zogen die winkende Figur beiseite, es sah aus, als entstehe ein Handgemenge. Alles geschah jetzt gleichzeitig. Der Vorgang schien geordnet wie bei einem absurden Ballett, überdies vollkommen stumm infolge der großen Entfernung. Die Person am Pfeiler hatte sich jetzt abgeseilt, wand sich aus den Gurten und lief mit den beiden anderen nach links davon. Sie rannten die Böschung hinauf und verschwanden im Dickicht. Da es stark zu dämmern begann, konnte man nichts sonderlich deutlich erkennen, aber die Unschärfe und die feuchte Atmosphäre gaben dem Vorgang etwas geradezu Theatralisches. Alle auf der einen Seite des Eisacks waren still, viele hielten den Atem an und schauten vollkommen gebannt auf das Geschehen am anderen Ufer. Dort, wo eben noch die Menschen in den Overalls oder der Sportkleidung gewesen waren (die Globalisierungsgegner, wie man sie später nannte, die Terroristen beziehungsweise die Umweltschützer, man verwendete die Worte je nach Bedarf), erschienen nach wenigen Minuten Carabinieri und suchten das gesamte Gelände ab. Nach einer Weile, während alle damit fortfuhren, die Szene auf der gegenüberliegenden Talseite zu verfolgen, hörte man plötzlich eine Detonation. Sie war nicht laut, ganz im Gegenteil, sie klang eher leise, aber seltsam dumpf. Alle auf der anderen Uferseite schauten sich an. Was war das, fragte man. Da ist was explodiert, rief wer. Eine Explosion, eine Explosion, schrie nun jemand ganz laut. Ein Tumult entstand, jeder begann zu rennen, alle stoben in Panik auseinander. Damit war es geschehen. Klausen war nun ein Tatort.

    Noch in der Nacht kamen die ersten Fernsehteams. Man sah irgendwelche Kommentatoren am Eisackufer oder in der Oberstadt stehen und dort Berichte in die laufende Kamera sprechen. In den nächsten Tagen füllte sich die Stadt immer mehr, kaum war das eine Fernsehteam abgereist, erschien schon das nächste. So gut wie jeder Klausner, der den Journalisten entgegenkam, wurde vor die Kamera gezogen, um dort irgendwelche Dinge zu sagen oder, im Falle daß er gar nichts zu sagen hatte, zumindest seine Betroffenheit kundzutun. Gasser wurde am Morgen nach den Ereignissen gleich zweimal interviewt, er gab diese Interviews sogar mit großer Begeisterung, sagte allerdings bloß sehr verworrene Dinge, mit denen niemand etwas anfangen konnte. Am frühen Nachmittag wurden Gasser, Maretsch und Gruber fast zeitgleich verhaftet, in einer sehr hektischen Aktion. Einige Stunden später griff man Auer auf, der seit dem Handgemenge auf der Brücke entflohen war, das heißt, er war gar nicht vorsätzlich entflohen, er war lediglich völlig betrunken gewesen und nach dem Vorfall über zwanzig Stunden in den Wäldern der östlichen Talseite umhergeirrt. Gegen Abend wurde Paolucci festgenommen, und in der Nacht Zanetti. Badowsky war nicht mehr aufzufinden, wahrscheinlich hatte er sich schon über die Grenze nach Österreich abgesetzt. Alle diese Bilder, also insgesamt sechs Festnahmen, waren noch in derselben Nacht und an den folgenden Tagen im Fernsehen zu sehen, überall in Europa und sogar bis in die Vereinigten Staaten, es wirkte ganz so, als habe man eine große, straff organisierte terroristische Vereinigung auf einen Schlag dingfest gemacht. Freilich waren schon in der ersten Nacht Gruber und Maretsch wieder freigelassen worden, es konnte kein Klausner recht verstehen, wieso die Carabinieri die beiden überhaupt aufgegriffen hatten, denn niemand hatte gegen sie irgendeinen Verdacht gehegt. Auch Paolucci kam am nächsten Tag frei (er brüstete sich noch Monate mit dieser einen Nacht im Gefängnis wie mit einer Siegestrophäe). Mit Zanetti beschäftigte man sich länger. Man hatte bei einer Hausdurchsuchung gewisse Schriften und zudem verbotenes pornographisches Material gefunden, wegen letzterem wurde ihm dann der Prozeß gemacht. In Klausen ließ er sich nie mehr sehen. So blieben von der Terrorbande nur noch zwei übrig, Auer und Gasser. Es ist schon bemerkenswert, daß die gesamte westliche Welt dem, was in Klausen geschehen war, eine solche Aufmerksamkeit schenkte. Terroristen (Umweltschützer) sprengen eine Autobahnbrücke, das hatte die Welt noch nicht gesehen, das war neu. Allerdings war die Aktion, wie schnell herauskam, mehr als dilettantisch durchgeführt und die Talbrücke nicht einmal ernsthaft beschädigt worden. Das heißt, sie war vielmehr überhaupt nicht beschädigt worden, es war lediglich ein Geräteschuppen am Hang neben der Autobahn explodiert, und nicht einmal das wäre so richtig ausgedrückt, es gab nämlich bloß eine geringfügige Explosion, und das völlig baufällige Häuschen brannte daraufhin aus, ohne daß irgendwer zu Schaden gekommen wäre. Zuerst hielt man Gasser für den Drahtzieher der Aktion. Man hatte in seinem Mantel eine ausführliche Skizze des Autobahnviadukts gefunden. Diese Skizze war in der Zeitung zu sehen, Perluttner gab zu Protokoll, daß Gasser sie drei Wochen zuvor auf der Bank vor der Kirche angefertigt habe, er habe ihn dabei beobachtet und das auch Gassers Mutter mitgeteilt. Weiterhin fand man in Gassers Mantel ein umfangreiches handschriftliches Dokument von fünf Seiten über die Ploderburg, die Situation ihrer Bewohner und den Streit zwischen Alois Zurner und Agrarrat Laner hinsichtlich dieser Burg. Man fand auch den Zeitungsartikel über die Proteste des Vogelschutzbundes gegen den Lichtstrahler des Sam. Wenn das sich nicht sofort zu einem Bild zusammenfügte! Auf den Rand des Zeitungsartikels war eine Zahlenfolge geschrieben, sie stellte sich als die Telefonnummer der Piemonteserin auf Branzoll heraus etcetera etcetera. Alles wurde zum Glied einer beeindruckenden Kette, für einige Tage war man von all dem völlig überzeugt und hielt es für vollkommen schlüssig: Gasser und das brutale Vergehen an Zurner (die Lichtkanone!) … Gasser und die Kontakte zur Ploderburg (das Waffenlager, die Schießübungen!) … Gasser und der Anschlag auf die Autobahn (die vor der Kirche angefertigte Skizze!)… Gassers mehrtägige Abwesenheit (Sonja zufolge allerdings nicht weiter ungewöhnlich) … zuletzt: Gassers Haß auf Delazer, der Neid gegen seine Schwester etcetera etcetera … Zeugenaussagen folgenden Inhalts wurden zu dem Geschehen auf der Brücke abgegeben. Zuerst seien nördlich und südlich des von dem Anschlag betroffenen Segments der A 22 mehrere Personen in der Kleidung gewöhnlicher Straßenarbeiter auf die Fahrbahn gelaufen, hätten mit offiziell aussehenden Signalen die Fahrzeuge gestoppt und die Fahrbahn mittels Schranken gesperrt. Währenddessen hätten mehrere Personen versucht, ein Schriftbanner zwischen zwei der mächtigen Pfeiler zu spannen, was aber aus irgendwelchen Gründen mißlungen sei, es sei nämlich auf der einen Seite in die Tiefe gestürzt. Das Banner wurde später gefunden, es trug eine gegen den Transitverkehr gerichtete Parole als Aufschrift, die Parole war sehr allgemein gehalten, ohne direkten Bezug auf die Gegebenheiten im Eisacktal oder in Klausen. All das habe man oben von der Straße aus nicht sehen können. Irgendwann habe einer der Männer seine Arbeitskleidung abgelegt und begonnen, sich von der Brücke abzuseilen. Ein anderer (Auer) habe plötzlich mitten auf der Straße gestanden und wild mit den Händen gestikuliert, dann habe es geschienen, als halte er eine Rede, aber es habe sich nicht ausmachen lassen, an wen er diese Rede gerichtet habe, er stand einfach dort herum und redete und redete, und zwar mit großem Impetus. Er war vollends betrunken; man konnte übrigens nicht sagen, wieso er überhaupt auf der Talbrücke erschienen war, vermutlich hatte er die Nacht in dem Geräteschuppen verbringen wollen, allein mit einer Flasche Schnaps, hatte daher den Aufmarsch der Aktivisten oder Terroristen aus nächster Nähe erlebt und sich zu einer unverständlichen Handlung hinreißen lassen, nämlich ebenfalls auf die Autobahn zu laufen. Nördlich und südlich der gesperrten Zone stiegen nun die Insassen der Lkws und Pkws aus, denn sie wollten erfahren, wieso man die Fahrbahn ohne Ankündigung gesperrt habe und wieso vor allem dieser eigenartige Kerl hier auf der Straße herummache. Einige hupten, aber nur ganz kurz. Da man die Fahrbahn hinter der Absperrung nicht überblicken konnte, mutmaßten manche, es sei dort hinter der Bergkante etwas vorgefallen, ein Unfall, eine Mure sei abgegangen, ein Steinschlag habe sich ereignet etcetera. Es kam zu Diskussionen mit den Leuten in den Straßenarbeiterkleidern. Diese waren sehr wortkarg, die Lkw-Fahrer hingegen wurden alsbald aggressiv und sagten, es gehe ihr Geld verloren, indem sie hier stünden. Es handelte sich bei den Personen in den Straßenarbeiterkleidern im übrigen nicht nur um Männer, sondern auch um Frauen und sogar Mädchen, aber das hatte zuerst niemanden mißtrauisch gemacht. Schon verdächtiger war allerdings, daß alle diese Personen in (italienischer) Straßenarbeiterkleidung offenbar Deutsche und Franzosen und auch Niederländer waren. Die Lkw-Fahrer waren bereits, wenige Minuten nachdem man sie an ihrer Weiterfahrt gehindert hatte, so aggressiv, daß sie kurz davor standen, handgreiflich zu werden, einige begannen schon damit, die Schranken eigenhändig wegzuräumen oder vor Wut von der Straße zu treten. Sie riefen, sie hätten ein Recht auf eine freie Straße. Niemand könne ihnen die Straße verbieten, im übrigen gebe es zu viele Baustellen, immerfort gebe es Baustellen, aber diese Baustellen gebe es nur deshalb, weil die Behörden nichts zu tun hätten und also ihre Bautrupps losschickten, um sie ganz unnötige Dinge machen zu lassen, aus keinem anderen Grund als dem der Nichtsnutzigkeit heraus. Auffälligerweise waren alle die Personen in Straßenarbeiterkleidung dann plötzlich wie auf ein Signal verschwunden (möglicherweise war etwas nicht nach Plan verlaufen, also hatten sie sich von der Fahrbahn weg in östliche Richtung begeben und dort im Wald verteilt), nur Auer blieb zurück. In wenigen Sekunden waren die Autofahrer und die Lastwagenfahrer bei ihm. Auer hielt das, was hier geschah, einen Moment lang offenbar noch für lustig, aber insbesondere die Lastwagenfahrer hätten ihn nun beinah gelyncht. Sie fragten nicht einmal, was er hier auf der Fahrbahn (als sei diese ihr Eigentum!) zu tun habe, sondern packten ihn gleich am Kragen, warfen ihn nieder, traten kollektiv auf ihn ein und schleiften ihn einmal quer über die Fahrbahn, um ihn dort zwei Meter tief in den Abgrund zu werfen, einfach so, weil sie nämlich meinten, er (Auer) habe sie am Fahren hindern wollen. Hindere uns nicht am Fahren, riefen sie, hindere uns nur nicht am Fahren! Manche riefen auch: Ich bringe dich um, wenn du mich noch mal am Fahren hinderst. (Andere:) Das dulden wir nicht, ganz und gar nicht werden wir das dulden, daß man uns am Fahren hindert! Dann räumten sie die letzten Schranken auch noch weg, gingen zu ihren Autos und Lastern zurück, ließen ihre Motoren an und fuhren los, noch bevor die Carabinieri oben auf der Fahrbahn angekommen waren. Mit der Stille in Klausen war es damit wieder vorbei. Die Explosion hatten die Menschen auf der Fahrbahn offenbar gar nicht beachtet, so waren sie im Furor dort oben gewesen. Auch als sie jetzt das Häuschen brennen sahen, bezogen sie das in keiner Weise auf sich, sie fuhren einfach weiter. Lediglich einige Pkw-Fahrer blieben zurück und standen den Carabinieri anschließend als Zeugen zur Verfügung. Wer jene Menschen in Straßenarbeiterkleidung waren, wurde nie ermittelt. Zuerst meinten fast alle, es habe sich um eine von Gasser ins Leben gerufene und von der Piemonteserin finanziell unterstützte Gruppe gehandelt, und der ganze Plan zur Sprengung der Brücke sei oben auf Branzoll ausgeheckt worden, viele sahen sogar in der Besitzerin Branzolls die geistige Urheberin, denn man wußte, daß sie die gesamten Fenster und Läden der Ostfront ihrer Burg wegen der Autobahn geschlossen hielt (man hatte das schon immer mit Mißtrauen beobachtet, man hielt es fast für eine Beleidigung der gesamten Stadt Klausen, daß sie immerfort so demonstrativ ihre Läden geschlossen hielt). Gasser und ihr hat man schließlich aber nie etwas nachweisen können. Das einzige, worauf sich die Staatsanwaltschaft stützte, war die besagte Zeichnung. Niemand wußte später, welche Rolle Gasser in dem Geschehen gespielt hatte, es war nicht einmal sicher, ob er überhaupt eine Rolle gespielt hatte. Noch lange wurde hier und da behauptet, Gasser müsse, zumindest in Teilen, von der geplanten Aktion gewußt haben, vielleicht über Badowsky oder durch irgendwelche Leute in Berlin. Auch die Sache mit dem Sprengstoff blieb rätselhaft. Es gab durchaus die Theorie, daß jener Sprengstoff vielleicht von ganz anderen Menschen dort oben in dem Gerätehäuschen deponiert worden war, zu völlig anderen Zwecken, möglicherweise hatte einer der Aktivisten (oder Auer) bloß eine Zigarette in den Schuppen hineingeworfen, mehr nicht. Es wurde auch nie nachgewiesen, daß es sich bei den Löchern, die man an den Pfeilern gefunden hatte, tatsächlich um Bohrlöcher zur Aufnahme des Dynamits gehandelt hatte. Sogar die Carabinieri hielten das nach einer Weile nicht mehr für wahrscheinlich. Solche Löcher fand man nämlich überall in den betreffenden Pfeilern, und vor allem: warum war denn der Sprengstoff offensichtlich gar nicht angebracht worden? War das ein Fehler in der Planung, ein Mißlingen im Ablauf der Aktion, oder hatten sie am Ende gar nur die Autobahn für einen kurzen Moment sperren und ihr Banner mit der Parole darauf entrollen wollen … für einen kurzen, ganz kurzen Moment der Stille? Sollte also am Ende die Talbrücke gar nicht gesprengt werden? War der Sprengstoff seit Jahren in dem Häuschen vergessen gewesen? Als diese Theorie in Klausen an die Öffentlichkeit kam, zeigten sich viele Leute regelrecht unbefriedigt, ja enttäuscht. Was, die Brücke habe gar nicht gesprengt werden sollen? Sicher habe sie gesprengt werden sollen … nichts ist erwiesener, als daß sie habe gesprengt werden sollen etcetera … Dann stürzte man sich auf das Paket mit den roten und schwarzen Schriftzeichen, das man am Kalksilo fand, aber es ergab sich auch daraus überhaupt kein Hinweis. Neri behauptete nämlich plötzlich, sich an das Paket in den Händen Gassers doch nicht recht erinnern zu können, vielleicht habe er ein ganz anderes Paket bei sich gehabt, als er damals von Branzoll gekommen war, vielleicht auch nur eine Tüte, und vielleicht habe sich bloß Gartengerät in dieser Tüte befunden, seine, Neris, Augen seien schlecht, er habe nur im ersten Moment gedacht … denn man habe doch überall in den Zeitungen davon gelesen und auch die Bilder gesehen! Es erschienen nun sogar Sensationslustige im Ort, besetzten die Hotels und ließen sich vom Ufer aus den Viadukt zeigen und das Geschehen in den verschiedensten Versionen und Theorien erläutern beziehungsweise vorgaukeln. Dann kam ein Gutachten: Zwei Pfeiler sollten tatsächlich gesprengt werden, die Terroristen hatten jedoch einen Fehler gemacht, und derjenige, der sich abgeseilt hatte, sollte irgend etwas an dem einen Pfeiler korrigieren, was sich aber nicht mehr habe korrigieren lassen, so daß die Terroristen mitsamt ihrer technischen Ausrüstung wieder abgezogen seien. Viele Klausner klatschten in die Hände, die Führungen ans Ufer wurden intensiviert. Allerdings schien das, was das Gutachten beinhaltete, doch sehr unwahrscheinlich. Es folgten weitere, sehr gegensätzliche Gutachten. Verschiedenste Verdächtigungen wurden ausgesprochen. (Auch gegen Paolucci; man behauptete nämlich, er habe einige Monate zuvor die Bekanntschaft Zanettis gemacht und sei ihm mehrfach in Bologna begegnet.) Auf diese Weise wurde viel Verwirrung gestiftet. Es wurde behauptet, der Vortrag Zanettis und der Aufruhr, für den Badowsky gesorgt habe, sei Teil des Plans gewesen und habe der Ablenkung gedient. Schon vorher seien Gerüchte gestreut worden, um Unruhe in Klausen zu erzeugen, die Menschen im Bürgersaal zu versammeln und sie so vom Tatort fernzuhalten. Was den Schuß angeht: Es wurde später zwar dauernd behauptet, es sei zur Tatzeit auch ein Schuß gefallen (man behauptete das, weil jeder davon sprach), aber man konnte niemanden finden, der diesen Schuß tatsächlich gehört oder den Schützen tatsächlich gesehen hatte, es gab überdies auch gar kein Opfer; und dennoch hielt sich eine Weile die These, Gasser habe die allgemeine Verwirrung nützen wollen oder gar inszeniert, um einen gezielten Schuß über den Eisack hinweg auf Delazer abzugeben. Wenn man daran erinnerte, daß Gasser die ganze Zeit am Ufer gestanden und sich überhaupt nicht entfernt hatte (um den Schuß von der anderen Seite aus abzugeben), dann gaben viele zur Antwort, Gasser habe den vorher ausgeheckten Plan mitten in seiner Ausführung plötzlich aufgegeben; warum, das freilich sagten sie nicht. Die Nichtausführung des Plans wies für sie völlig logisch auf die Existenz genau dieses Plans hin. Kurzum: Niemand wußte eigentlich recht, was an diesem Tag passiert war, was aus Zufall geschehen, was vorsätzlich vonstatten gegangen war. Aus der Nähe betrachtet, löste sich das Geschehen in einen Kosmos von Möglichkeiten auf, aber wenn man es aus der Ferne sah, war alles ganz deutlich und sogar einfach. Bis heute glauben ja die meisten, sechs Terroristen (Gasser, Gruber, Maretsch und die anderen) hätten die A 22 in die Luft gesprengt oder sprengen wollen … Die Polizei brach noch in derselben Nacht Auers Kammer auf. Überall hingen dort die pazzi an der Wand, die von Auer gezeichneten Klausner. Alle waren zu sehen: Moreth, Valli, Pareith, Gruber, Kerschbaumer, Huber, der Bürgermeister, Neri, Meraner, Meraners Frau, Gasser, Gassers Vater, Gassers Mutter, Kati, Paolucci, Laner, Delazer, Pfundneider, Passler, alle hingen sie dort, in einer Haltung, als seien sie angekettet, als litten sie Qualen wie bei ihren ganz individuellen Höllenstrafen, Folterwerkzeuge allerdings waren nicht zu sehen, man sah nur die Qualen im Gesichts- und Seelenausdruck. Übrigens fanden sich auch Zeichnungen des Ministerpräsidenten, des Verkehrsministers … Über dem einzigen, winzig kleinen Fenster in dieser Kammer hing ein Zettel mit einer handschriftlichen Notiz Auers, einem Zitat. Dort standen, mehrfach unterstrichen, die eigenartigen Worte: Laßt mich eine Fratze malen, eine Fratze mit aufgerissenem Mund!
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